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   Kapitel 1. 
 Winter 1995
  
 Das Baby lag nackt und schreiend in seiner Wiege. Die Temperatur war gerade so warm, dass es nicht erfrieren konnte, aber kalt genug, um das Zittern des winzigen Körpers in schmerzhafte Krämpfe übergehen zu lassen. Der Raum war still, bis auf das durchdringende Weinen, das von den kahlen Wänden widerhallte. Umgeben von einer gleichgültigen Dunkelheit, schrie es sich die Seele aus dem Leib, doch keine Rettung nahte. Niemand kam. Niemand beruhigte das hilflose Wesen, das allmählich heiser wurde, bis sein Weinen nur noch ein leises Wimmern war.
 Man hatte es sich selbst überlassen. Es lag in seinen eigenen Fäkalien, die sich wie ein scharfer Film über seine geschundene Haut zogen. Die nasse, klebrige Masse bedeckte seinen Rücken, die Beine und den Po. Einige Stellen waren bereits angetrocknet, andere blieben feucht und drangen wie Gift in die entzündeten Wunden ein. Das Brennen, das durch jeden Millimeter seines kleinen Körpers zog, war unerträglich. Fliegen summten um die Wiege, angelockt von dem beißenden Geruch. Es gab keinen Trost, keine Linderung. Nur Schmerzen und die endlose Finsternis.
 In einer Ecke des Raumes stand eine Frau. Ihr Gesicht lag im Schatten, doch ihre Silhouette zeichnete sich klar ab. Ihre Arme waren verschränkt, der Blick starr auf das zappelnde Bündel in der Wiege gerichtet. Sie sagte kein Wort, rührte sich nicht. Das Baby schrie weiter, als spürte es ihre Augen auf sich, doch sie machte keine Anstalten, es zu beruhigen.
 Das Kind besaß keinen Namen, obwohl es eine offizielle Geburtsurkunde gab. Bei diesem eingetragenen Namen würden sie es nicht nennen. Jedenfalls vorerst nicht. Irgendwann würde dieses Stück Papier vielleicht notwendig werden. Aber darauf würden alle vorbereitet sein. Es war ein stummes Zeichen ihrer Absicht, es seiner Individualität zu berauben. Das Kind gehörte ihnen, voll und ganz.
 Kaum war das Geschlecht des Kindes bekannt, stand fest, dass sie es nicht einfach wachsen lassen würden, wie es die Natur vielleicht vorgesehen hatte. Nein, dieses Kind war ein Projekt, ein Plan, ein Werkzeug. Schon in den ersten Stunden seines Lebens hatten sie beschlossen, welchen Weg dieses Kind gehen würde. Einen Weg, der nicht von Zufällen oder Willkür geprägt sein sollte, sondern von ihrer Hand geformt. Genau wie all die anderen.
 Das Baby schrie weiter. Seine Stimme war rau, die Kraft schwand, aber es gab nicht auf. Zumindest noch nicht. Früher oder später würden die Schreie verebben. Früher oder später würde dieses Kind brechen. In unendlich viele Teile.
 Und so war es vorgesehen.
 Die Frau trat aus dem Schatten. Ihre Bewegungen waren nahezu bedächtig, als wollte sie den Moment auskosten. Ihre Augen ruhten auf der zitternden, kleinen Gestalt in der Wiege. Etwas wie Zufriedenheit flackerte auf ihrem Gesicht auf, bevor ihre Lippen sich zu einem schmalen Lächeln verzogen.
 Sie beugte sich über die Wiege, löste eine kleine Flasche aus ihrer Tasche und hielt sie an den Mund des Kindes. Gierig klammerte es sich an den Sauger, trank hastig, als wäre es die erste Nahrung seit einer Ewigkeit. Die Frau musterte die Szene regungslos, wartete, bis das Baby etwas ruhiger wurde. Doch gerade als es noch weitertrinken wollte, riss sie die Flasche fort. Das Wimmern begann sofort von Neuem, verzweifelt und gebrochen.
 Die Frau richtete sich auf. Einen Moment lang verweilte sie. Sie schien zufrieden. Dann drehte sie sich um, ließ die Flasche achtlos in ihrer Tasche verschwinden und verließ den Raum mit leisen, gleichmäßigen Schritten. Sie verschwand wieder in der Dunkelheit, während das Weinen des Babys unvermindert den Raum erfüllte.
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 »Telefonseelsorge, guten Tag. Sie sprechen mit Jasmin. Wie kann ich Ihnen helfen?« Maya sprach ruhig, fast monoton. Der Name war nicht echt, doch sie wusste, dass Anrufer sich leichter öffneten, wenn sie eine persönliche Verbindung spürten. »Jasmin« war ein kleiner Trick, um Anonymität zu wahren und dennoch Nähe zu erzeugen.
 Ein leises Knistern durchbrach die Leitung. Für einen Moment glaubte Maya, es handle sich um eine Störung. Doch dann hörte sie eine männliche Stimme, ruhig, fast zu ruhig. »Ich spreche also mit Jasmin?«
 »Ja, genau. Hier ist Jasmin«, bestätigte sie.
 Ein langes Schweigen. Das leise Knistern blieb, begleitet von einem kaum wahrnehmbaren, hohen Ton, wie bei einer schlechten Verbindung. Maya runzelte die Stirn, doch bevor sie etwas sagen konnte, sprach der Anrufer wieder – langsam, fast nachdenklich: »Jasmin? Ich habe eine Frage.«
 »Ich hoffe, ich kann sie Ihnen beantworten«, antwortete sie und zwang sich zu einem freundlichen Ton. Die Müdigkeit in ihrer Stimme ließ sich jedoch nicht verbergen. Die Nachtschicht war wieder einmal viel zu lang gewesen, und eigentlich hätte sie vor einer Stunde Feierabend machen sollen.
 »Warst du schon einmal für das Leid eines anderen Menschen verantwortlich?«
 Die Frage traf sie unvorbereitet. »Bitte? Ich … ich verstehe nicht ganz. Könnten Sie die Frage anders formulieren?«
 »Es ist ganz einfach«, die Stimme bekam einen scharfen, beinahe genüsslichen Unterton. »Hast du jemals das Leben unschuldiger Menschen mutwillig zerstört?«
 Maya schüttelte irritiert den Kopf. »Nein … jedenfalls nicht, dass ich wüsste.« Ein leises Echo ihrer eigenen Stimme drang durch die Leitung. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie war müde, doch egal wie seltsam dieser Anrufer war, sie musste versuchen, ihre Professionalität zu wahren.
 »Du sollst nicht lügen!« Die Worte klangen hart. Wie ein Befehl.
 »Ich lüge nicht«, entgegnete Maya und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie genervt sie inzwischen war. Irgendjemand erlaubte sich mal wieder einen Scherz mit der Telefonseelsorge.
 »Nicht? Gut. Dann habe ich eine andere Frage: Wie ist noch mal dein Name?«
 »Mein Name ist Jasmin. Das sagte ich bereits«, erwiderte sie zunehmend genervt. 
 Ein kehliges Lachen folgte, so leise, dass sie sich fragte, ob sie es sich eingebildet hatte. Wieder knarzte es in der Leitung. Dann folgten die Worte: »Wir beide wissen, dass du nicht Jasmin heißt. Du bist Maya. War dir nicht klar, dass du dich nicht ewig verstecken kannst?«
 Als der Anrufer ihren Namen aussprach, zuckte sie kurz zusammen. Ihre Hand verkrampfte sich um das Headset, und sie spürte, wie ihr Herz einen Schlag lang aussetzte. Doch dann sammelte sie sich wieder. Das musste ein schlechter Scherz sein, anders konnte sie sich diesen Anruf nicht erklären. Aber gut, wenn der Kerl am anderen Ende der Leitung spielen wollte, sollte ihr das recht sein.
 »Wenn Sie glauben, Sie wüssten, wer ich bin, dann können Sie mir ja auch verraten, wer Sie sind«, sagte sie tonlos, fast gelangweilt.
 »Ich bin, wer ich bin«, sagte die Stimme. »Mehr musst du nicht wissen. Außer vielleicht, dass ich beschlossen habe, deine Fehler zu korrigieren.«
 »Fehler?«, fragte sie, und runzelte für einen Augenblick die Stirn. »Welche Fehler sollen das sein? Was meinen Sie konkret damit? Denn ich glaube, jeder von uns macht jeden Tag einen Haufen Fehler.«
 »Willst du das wirklich jetzt schon wissen?«, fragte die Stimme mit gespielter Sanftheit. »Du hast so viele Leben zerstört, Maya. Jetzt werde ich dich zerstören.«
 »Alles klar, das war jetzt alles verdammt lustig, aber ich denke, wir beenden das hier und jetzt. Ich werde jetzt auflegen und die Polizei rufen«, sagte Maya mit einem Gefühl der Überlegenheit. Sie hatte derartige Anrufer schon so oft abgewimmelt, dass es für sie fast schon zur Routine wurde. Dennoch fragte sie sich, woher der Kerl ihren Namen wusste.
 »Nein, das wirst du nicht«, bekam sie zur Antwort, als wäre es eine unumstößliche Tatsache.
 »Ich werde jetzt auflegen und Ihre Nummer blockieren.« Es war ein Bluff. Natürlich konnte sie die Nummer nicht blockieren, die Leitung war anonym.
 »Nein, du wirst nicht auflegen. Du wirst mir zuhören.«
 »Es ist ja fast schon tragisch, wie dringend Sie Hilfe nötig haben. Dieses Gespräch ist hiermit beendet.« Sie fuhr mit dem Mauscursor auf das Auflegen-Symbol, wartete aber noch einen Augenblick ab.
 »Wage es nicht, aufzulegen, du dumme Fotze!«, explodierte die Stimme förmlich durch die Leitung, gefolgt von einem lauten Piepton, der Maya so sehr im Ohr schmerzte, dass sie das Headset für einen Augenblick abstreifen musste. Dieses Spiel grenzte schon an Körperverletzung.
 Als sich ihre Ohren wieder beruhigt hatten, setzte sie das Headset wieder auf und lauschte gespannt. Aus irgendeinem Grund gefiel ihr der Nervenkitzel, den sie inzwischen verspürte.
 »Gut, du bist noch dran. Wunderbar. Jetzt hör gut zu. Ich denke, es wird Zeit, dass du deine Sachen packst und zu mir kommst.«
 »Oh, du willst ein Date? Das finde ich wirklich ganz hervorragend. Wann und wo soll ich für dich bereit sein?« Maya lachte abfällig. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihn bis aufs Blut zu reizen.
 »Geh zur Wohnungstür«, forderte die Stimme sie auf.
 Ihr Kopf schoss in Richtung Flur. War es möglich, dass dieser Irre vor ihrer Tür stand? Nein, das glaubte sie nicht. Wenn jemand so lange im Treppenhaus stehen würde, hätte Frau Stratmann schon längst die Polizei informiert. Außerdem, woher sollte dieser Spinner wissen, wo Maya wohnte?
 Dennoch packte sie die Neugier. Sie nahm das Headset ab und ging, wie der Anrufer es wollte, zur Wohnungstür. Als sie das Licht im Flur einschaltete, sah sie einen Briefumschlag auf dem Boden liegen. Vermutlich hatte ihn jemand unten durch die Tür geschoben.
 Sie hob ihn auf und ging zurück an ihren Schreibtisch.
 »Wow«, sagte sie, als sie das Headset wieder aufgesetzt hatte. »Jetzt bekomme ich also schon Liebesbriefe direkt nach Hause? Wie aufregend.«
 »Öffne den Umschlag«, befahl die Stimme.
 Maya atmete entnervt durch und riss den Umschlag an der Seite auf. Darin befand sich ein Zettel mit der Aufschrift: Pension Kubiniak Frankfurt am Main – Harheim. Darunter die Adresse.
 »Oh, Baby. Eine Pension? Wirklich? Das klingt in der Tat verdammt romantisch.« Sie lachte laut auf, als hätte sie sich soeben den besten Witz der Welt erzählt.
 »Hör auf zu lachen und hör mir gefälligst zu.«
 »Alles klar, ich höre zu. Aber danach rufe ich die Polizei, denn das hier grenzt schon an Stalking, dessen bist du dir bewusst, oder?«
 »Glaub mir, Maya, du wirst die Polizei nicht rufen. Ich erzähle dir jetzt etwas und du solltest wirklich verdammt gut zuhören.«
 Maya verdrehte die Augen, sagte aber nichts.
 »Zunächst: Ich weiß, dass dich Erinnerungslücken plagen. Wenn du nach Harheim kommst, könntest du diese Lücken schließen – und ich werde dir dabei helfen. Zweitens: Solltest du nicht kommen, werde ich jeden auslöschen, der dir etwas bedeutet – einen nach dem anderen. Ich weiß, wer dir wichtig ist, und ich kann sie alle erreichen. Uwe zum Beispiel: Ich kenne seine Joggingroute. Montags, mittwochs und freitags läuft er durch den Volkspark Friedrichshain. Ich muss schon sagen, der Mann ist wirklich beeindruckend sportlich. Mir gefällt es, wie sein blondes Haar an seiner Stirn klebt, wenn er so richtig schön verschwitzt ist.«
 Ihr Atem stockte, dann richtete sie sich auf. Dieses Wissen über Uwe – wie war das möglich? Unmöglich war es wohl nicht. Ihre Gedanken arbeiteten schnell, prüften jede Erklärung, die sich bot, doch sie führten alle zu einer Erkenntnis: Jemand musste Uwe beobachten. Aber nicht nur ihn. Auch sie. Ruhig, aber wachsam ließ sie ihren Blick durch die Umgebung gleiten.
 Die Stimme fuhr unbeirrt fort: »Ich nehme an, dass du überrascht bist, oder?«
 »Vielleicht ein wenig«, bestätigte Maya.
 »Du machst dir keine Sorgen um deinen Freund? Das ist interessant, das muss ich zugeben.«
 Natürlich machte sie sich Sorgen, aber das würde sie diesem Dreckskerl sicherlich nicht auf die Nase binden.
 »Harheim?«, fragte Maya und sah auf den Zettel, der inzwischen vor ihr auf dem Schreibtisch lag.
 »Ganz genau. Und nun gebe ich dir einen Hinweis auf das, was kommen wird: Heute Nacht«, die Stimme machte eine bedeutungsschwere Pause, »wird es Steine regnen. Und du bist daran schuld!«
 Es folgte ein leises Knacken. Die Leitung war tot.
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 Die Worte des Anrufers hallten wie ein Echo durch Mayas Kopf, auch lange nachdem er nicht mehr in der Leitung war. »Heute Nacht wird es Steine regnen.« Ihre Gedanken ordneten sich schnell, sie analysierte die Situation. Wer war er? Wie konnte er so viel über sie wissen? Und warum wollte er, dass sie nach Harheim kam? Sie drehte den Zettel in ihren Händen, betrachtete ihn von allen Seiten und überlegte, ob ihr die Schrift vielleicht irgendwie bekannt vorkam. Doch das war nicht der Fall.
 Mehrfach hatte sie in Erwägung gezogen, die Polizei zu rufen, aber war das, was der Anrufer gesagt hatte, wirklich ein Grund zur Besorgnis? Was, wenn er sie nur verängstigen wollte? Und wenn sie die Polizei rief, was würde sie dann sagen? Sie ging sämtliche Möglichkeiten durch und musste über sich selbst lachen. Wäre sie der Polizist auf der anderen Seite der Leitung, würde sie vermutlich kopfschüttelnd auflegen und der Anruferin noch raten, sich anderweitig Hilfe zu suchen.
 Der Anruf über ihre Durchwahl konnte kein Zufall sein – da war sie sich sicher. Maya hielt inne, ging alle verfügbaren Fakten durch. Irgendwo musste ein Fehler in ihrem System sein. Das würde sie später klären, jetzt zählte nur, die Kontrolle zu behalten. »War dir nicht klar, dass du dich nicht ewig verstecken kannst?«
 Die Tatsache, dass er wirklich wusste, wer sie war und noch dazu wusste, wo sie wohnte, ja sogar vor ihrer Tür gestanden hatte, beschäftigte sie. Sie überlegte, einfach das Weite zu suchen. Aber Flucht war keine Option.
 Die Stille war erdrückend, doch Maya zwang sich, klar zu denken. Jeder Schritt musste geplant sein, keine Panik, keine überstürzten Handlungen. Dennoch machte sie sich Sorgen um Uwe. Er war in Gefahr! Mit vielem konnte sie umgehen, aber nicht mit der Tatsache, dass ihm etwas zustoßen konnte. Dafür liebte sie ihn zu sehr. Und genau das machte sie angreifbar. Wer auch immer hinter alldem steckte, musste wissen, wie wichtig Uwe ihr war – und wie leicht sich Spuren von ihnen beiden finden ließen.
 Natürlich war es nicht sonderlich schwer, an Informationen über sie beide als Paar zu kommen. Schließlich hatten beide ein Facebook und Instagram-Profil. Jeder von ihnen hatte diverse Fotos gepostet. Gemeinsam am See. Selfies vor dem Brandenburger Tor. Alles, was normale Paare eben so machen. Maya hatte sogar ein weiteres Profil, auf dem sie regelmäßig über ihre ehrenamtliche Tätigkeit bei der Telefonseelsorge sprach. Es war also nicht schwer, sie zu finden.
 Doch bewusst auf ihrer Leitung anzurufen, war nahezu unmöglich. Mit einer VPN-Verbindung hatte sie ihre Identität geschützt. Vielleicht war ihr ein Fehler unterlaufen? Konnte jemand wirklich ihre Schutzmaßnahmen überwunden haben? 
 Maya wusste, dass sie nun unter Zugzwang stand. 
 Sie griff nach ihrem Handy und wählte Uwes Nummer. In diesem Moment bereute sie, dass sie ihn vor anderen immer nur scherzhaft ihren aktuellen Lebensabschnittsgefährten nannte. Er hatte mehr verdient als das. 
 Maya wusste, dass sie nun im Zugzwang war. 
 Sie griff nach ihrem Handy und wählte Uwes Nummer. In diesem Moment bereute sie, dass sie ihn vor anderen immer nur scherzhaft ihren aktuellen Lebensabschnittsgefährten nannte. Er hatte mehr verdient als das.
 »Hallo, Schatz. Ich bin für ein paar Tage weg. Wohin und wann ich zurückkomme, kann ich nicht sagen. Ich brauche etwas Zeit für mich. Ich liebe dich.« Ihre Stimme blieb ruhig, kontrolliert. Dann legte sie auf, schaltete das Handy aus und ließ es in ihrem Rucksack verschwinden. Die Nachricht hinterließ einen eigenartigen Nachgeschmack. Es war ein kalkulierter Bruch, eine Art von Täuschung, die sie nicht verhindern konnte. Die Worte waren sorgfältig gewählt, doch wirkten sie unpassend, fast wie eine Lüge. Aber es gab keine Alternative. Derart instinktiv zu handeln hatte ihr schon öfter in ihrem Leben geholfen, aber eine leise Stimme sagte ihr, dass dies eventuell auch ein Fehler sein könnte. Doch für Zweifel hatte sie jetzt keine Zeit.
 Ihre Hände griffen nach einer Tasche, begannen, das Nötigste zu packen. Mechanisch, ohne dass sie wirklich darüber nachdachte. Kleidung, Ladegeräte, ein paar persönliche Dinge. Es war, als hätte sie automatisch einen Modus aktiviert, der ihren Körper ohne große Überlegungen auf die wesentlichen Funktionen reduzierte. Rückzieher gab es keinen mehr. Maya wusste, dass Uwe es verstehen würde, auch wenn er sich Sorgen machte. Sie konnte ihn nicht mit hineinziehen – das hier war ihre Angelegenheit.
 Sie setzte sich in ihren Wagen und zögerte einen Moment. Würde er Uwe wirklich etwas antun?, fragte sie sich.
 »All das finde ich wohl nur in Harheim heraus«, sagte sie sich schließlich entschlossen und startete den Motor.
 Als sie auf die Autobahn auffuhr, fiel es ihr fast wie Schuppen von den Augen: Er wusste von ihren Gedächtnislücken! Diese Lücken waren natürlich beunruhigend, aber Maya verdrängte das Gefühl. Jetzt war nicht die Zeit für Selbstzweifel. Sie musste herausfinden, was hier vor sich ging – und warum er sie nach Harheim beorderte.
 Aber wieso ausgerechnet dorthin? Sie war noch nie in ihrem Leben dort gewesen.
 Die Morgendämmerung brach herein, als sie das Ortseingangsschild passierte. Sie hatte das Gefühl, in eine Falle zu laufen. Doch sie wusste auch, dass sie nicht aufhören konnte. Nicht, solange Uwe in Gefahr war.
 Hast du jemals das Leben unschuldiger Menschen mutwillig zerstört?
 »Idiot«, murmelte sie. »Jeden Tag helfe ich Menschen. Höre mir ihre Sorgen an und nun kommst du und willst mir vorwerfen, ich würde Leben zerstören? Fick dich doch!«
 Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie hielt vor einem kleinen Kiosk und schloss für ein paar Sekunden die Augen. In diesem Moment schien die Welt um sie herum zu verschwimmen. Ihre Gedanken setzten aus, und ein schwer fassbares Gefühl der Leichtigkeit ergriff sie. Der Moment der Benommenheit kam wieder – flüchtig, aber bekannt. Sie ignorierte das Gefühl und konzentrierte sich darauf, was vor ihr lag.
 Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich etwas besser. Doch der Schlafmangel machte ihr eindeutig zu schaffen. Vielleicht hätte sie doch noch ein paar Stunden schlafen sollen, ehe sie sich auf den Weg gemacht hatte. Sie konnte nicht genau sagen, warum, aber eine unbestimmte, drängende Unruhe stieg in ihr auf. Ein flüchtiger Gedanke, ein Bild, das sich schnell wieder in Nichts auflöste. Ein ähnliches Gefühl beschlich sie in letzter Zeit häufiger. Was nicht verwunderlich war. Durch die unzähligen Nachtschichten war ihr Schlafrhythmus vollkommen im Eimer. Sie rieb sich die Augen und blickte zum Kiosk. »Ich brauche dringend etwas zu trinken«, sagte sie und stieg aus.
 Als sie an der Kasse stand, sah sie sich um. Der Kiosk war gut sortiert und verfügte sogar über einen Kurierdienst.
 Als sie die Wasserflasche auf den Tresen legte, runzelte der Verkäufer die Stirn. Sagte aber nichts.
 Sie ging zurück zu ihrem Auto und betrachtete ihr Gesicht im Rückspiegel. Was sie sah, ließ sie kurz innehalten. »Kein Wunder, dass der Kerl dich so schräg angesehen hat. Du siehst furchtbar aus.« Sie trank einen großen Schluck aus ihrer Flasche und fuhr weiter.
 Sie parkte ihren Wagen auf dem Gästeparkplatz der Pension Kubiniak und hoffte, dort ein paar Stunden Ruhe zu bekommen, auch wenn der Anrufer diese Pension ausgewählt hatte. Schon beim Betreten der schlichten Unterkunft fühlte sie sich seltsam beobachtet. Die einzigen Augen, die auf ihr ruhten, gehörten einem freundlich wirkenden älteren Mann, vermutlich dem Inhaber.
 »Willkommen in der Pension Kubiniak. Ich bin Georg Kubiniak«, stellte er sich mit ruhiger Stimme vor.
 Unsicher trat Maya näher und sagte. »Hallo … ich bin Maya … Maya Müller. Ich brauche für ein paar Tage ein Zimmer.«
 »Aber selbstverständlich. Sie haben Glück. Außerhalb der Saison ist hier wirklich nicht viel los.«
 Nachdem der bürokratische Teil erledigt war, übergab Herr Kubiniak ihr den Schlüssel zu ihrem Zimmer. Er fühlte sich unnatürlich kalt an. Sie bedankte sich und ging nach oben in den ersten Stock.
 Als sie vor ihrer Zimmertür stand, hatte sie wieder das Gefühl, als würde sie beobachtet werden. Irgendetwas sagte ihr, dass der Anrufer in der Nähe sein musste. Sie fragte sich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, hierher zu kommen. Doch nun war sie hier und das Wissen, dass er vermutlich nicht weit entfernt war, ließ ihren Puls für einen Moment schneller schlagen. Sie zwang sich zur Ruhe und schloss die Tür auf.
 Erschöpft warf sie ihren Rucksack in eine Ecke ihres Zimmers und ließ sich auf das Bett fallen.
 Ich bin hier. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, warum er mich nach Harheim beordert hat. Die Polizei zu rufen, war noch immer keine Option – nicht jetzt. Sie kniff die Augen fest zusammen.
 Plötzlich übermannte sie ein Gefühl, das sie nicht mehr losließ – die Worte, die sich wie ein flimmernder Schatten in ihr Bewusstsein schlichen: Niemand wird dir helfen, Maya. Du bist ganz allein.
   Kapitel 4. 
 »Du siehst aus, als würdest du dich tierisch langweilen«, sagte Käthe Karess und sah dabei ihren Kollegen Jeremias Kramer an, den alle nur Jerry nannten. Er saß gedankenverloren auf seinem Bürostuhl und starrte an die Decke.
 »Hey? Hören Sie mir überhaupt zu?«, rief sie lauter, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.
 Jerry zuckte zusammen. »Ja, verdammt, ich bin nicht taub, Käthe.«
 »Na, dann antworte gefälligst!«, forderte sie ihn auf und warf ihm eine Papierkugel entgegen.
 Jerry fing sie reflexartig in der Luft und rollte mit den Augen. »Warum sollte ich auf etwas antworten, dessen Antwort du bereits kennst? Natürlich langweile ich mich. Man hat uns dieser neuen Mordkommission zugeteilt, die sich mit besonders grausamen oder öffentlichkeitswirksamen Morden befasst«, erklärte er und malte zur Betonung des Wortes Mordkommission Anführungszeichen in die Luft. »Und was haben wir? Ein Team voller Chaoten, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Und wer steht an der Spitze? Die Eisprinzessin persönlich.«
 ›Die Eisprinzessin‹ war der Spitzname, den man intern der Leiterin der neuen Abteilung, Carla Brunner, gegeben hatte. Einige nannten sie sogar ›die Soziopathin‹. Ihre emotionale Kälte und skrupellose Entschlossenheit ließen keinen Raum für Zweifel an ihrer Führung – und sorgten intern für geteilte Meinungen.
 Jerry schnaufte verächtlich und warf sich in seinem Stuhl zurück, der unter seinem muskulösen Körper knarzte. Er fuhr sich durch das kurze, dunkle Haar, in dem sich bereits graue Strähnen mischten, und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sich seine Bizepse unter der Anspannung leicht abzeichneten.
 Er hasste es, aufs Abstellgleis gestellt zu werden. Und genau so fühlte sich diese Sondereinheit für ihn an: wie ein Abstellgleis für unbequeme Mitarbeiter.
 Käthe hob eine Augenbraue. »Du meinst Brunner? Die wirkt auf mich eigentlich ganz nett.«
 »Ja, weil du sie noch nicht richtig kennst. Du bist erst seit ein paar Wochen in Frankfurt und …«
 »Vier Monate und zehn Tage«, unterbrach Käthe ihn. »Ich habe mitgezählt. Und seitdem hatten wir einen Mordversuch, 16 Drogendelikte und 17 Fälle von häuslicher Gewalt.«
 Jerry lehnte sich vor und sah sie ernst an. »Genau. Und was haben wir nach diesen Fällen gemacht? Wir haben uns mit dem Chef angelegt. Erinnerst du dich? Du hast ihm vorgeworfen, die Drogenproblematik schönzureden, während ich ihm vor der versammelten Presse widersprochen habe, als er sich versucht hat zu verteidigen. Kein Wunder, dass er uns ›weggelobt‹ hat.«
 Sie grinste schief. »Ja, das war vielleicht nicht unser klügster Move.«
 »Aber definitiv ehrlich. Und jetzt sitzen wir hier und warten auf die wirklich brutalen Fälle, die angeblich nur wir lösen können.« 
 Käthe verschränkte die Hände hinter dem Kopf und drehte sich langsam im Bürostuhl. Dabei rollte sich ihr Speck leicht über die Rückenlehne. »Und du glaubst, bis dahin spielen wir ›Mitarbeiter zweiter Klasse‹?«, fragte sie, als sie ihre Runde zu Ende gedreht hatte.
 Jerry nickte langsam. »Genau das. Willkommen auf dem Abstellgleis der Kripo.«
 »Aber«, sagte sie und hob einen Zeigefinger in die Luft.
 »Aber?«, fragte Jerry.
 »Wir sind hier in Frankfurt am Main.« Sie grinste breit. »Ein wirklich kranker Mordfall, der uns alles abverlangt, ist nur eine Frage der Zeit – und dann können wir dem Chef mal so richtig zeigen, wo der Hammer hängt!«
 »Deinen Optimismus möchte ich haben, Darmschwester«, antwortete er, stand auf und sah aus dem Fenster. Darmschwester war der Spitzname, den er Käthe gab, wenn sie unter sich waren. Die beiden hatten sich vor Jahren im Krankenhaus bei einer Darmspiegelung kennengelernt. Einige Zeit später standen sie sich plötzlich als Kollegen bei der Kripo in Mettmann wieder gegenüber. Seither nannte er sie ›seine Darmschwester‹, und mit der Zeit wurde sie zu seiner besten Freundin.
 Nachdem er wegen seines Sohnes Adriano nach Frankfurt gezogen war, beantragte sie ihre Versetzung und folgte ihm noch im selben Jahr. Kaum waren sie ein Team, legten sie sich möglicherweise einmal zu oft mit dem Chef an. Die Diskussion vor der Presse war lediglich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.
 Und nun saßen sie hier in der Sondereinheit und warteten darauf, dass irgendjemand ermordet wurde. Die Tatsache, dass sie tatsächlich darauf warteten, erschien Jerry mehr als grotesk.
 »Ich glaube außerdem, dass du alles etwas zu verbissen siehst, und das ist eigentlich ganz und gar nicht deine Art«, sagte Karess vorsichtig.
 »Verbissen?«, fragte Jerry skeptisch und wartete auf eine Erklärung.
 »Jawoll, mein schlecht gelaunter Freund. Zunächst erlaube mir eine Frage.«
 »Nur zu«, antwortete er und gab ihr mit einem Handwink zu verstehen, dass sie fortfahren solle.
 »Wie lange ist es her, dass diese Einheit gegründet wurde?«
 »Eine Woche«, murmelte Jerry.
 »Siehste. Und was bitte erwartest du nach einer Woche? Dass Jack the Ripper auftaucht und halb Frankfurt zurechtschnitzelt? Ich bitte dich! Ja, natürlich wollte der Blum uns einen reindrücken, als er uns in diese Einheit versetzt hat. Aber ich hab’ mir dieses Team angesehen, das sind allesamt verdammt kluge Köpfe. Ja, sie sind speziell, aber das sind wir auch. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Chef weiß, was wir schon für kranke Fälle in Mettmann übernommen haben. Man weiß, dass wir mehr können, als kleine Dealer Hops zu nehmen. Diese Einheit hat meiner Meinung nach durchaus ihren Sinn und Zweck. Du bist einfach nur bockig, weil es nicht so läuft, wie du es gerne hättest, du alter, weißer Mann.« Sie sah, dass Jerry zu einer Antwort ansetzen wollte, und hob die Hand. »Wage es bloß nicht, mir zu widersprechen, ich kenne dich schon verdammt lange, Jeremias Kramer.«
 Seine Miene verfinsterte sich schlagartig. »Nenn mich nicht Jeremias, du weißt, dass ich das hasse.«
 Käthe biss sich auf die Lippe. Sie wusste, dass die einzige Person, die Jerry »Jeremias« nannte, seine Mutter war, und auf sie war Jerry alles andere als gut zu sprechen.
 »Tut mir leid, Alter. Echt.«
 »Lass gut sein. Und ja, vielleicht seh’ ich alles etwas zu schwarz.«
 Käthe ließ sich nach vorne fallen, ihre Unterarme knallten hörbar auf die Tischplatte. »Ich glaube, es ist die Tatsache, dass du dieser Mordkommission zugeteilt wurdest, ohne gefragt zu werden. Du kannst es nicht leiden, wenn man über deinen Kopf hinweg entscheidet. Und ganz ehrlich? Wenn du dich weiter so ärgerst, hast du in ein paar Wochen keine Haare mehr auf der Rübe.«
 »Ich hasse es um einiges mehr, wenn du recht hast«, sagte er und schenkte ihr ein schwaches Lächeln.
 »So«, sagte Käthe und klatschte sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel. »Ich besorg uns jetzt erst einmal ’nen Pott Kaffee und dann spielen wir ’n Ründchen Karten oder so.«
 Gerade, als sie Anstalten machte, aufzustehen, stürmte Carla Brunner ins Büro. Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Sie trug eine schwarze Karottenhose und eine weiße Bluse. Ihre Haare hatte sie streng nach hinten gekämmt und mit Gel fixiert.
 »Abmarsch, Leute!«, rief sie und sah abwechselnd von Käthe zu Jerry. »In Harheim wurde die Leiche eines 15-jährigen Mädchens gefunden. Ihr Name ist Amara Okoye. Jana ist schon vor Ort, aber ich möchte, dass du die Ermittlungen übernimmst, Jerry. Ich will, dass du dein Ding machst.«
 Jerrys »Ding« war es, sich so tief in die Rolle des Täters hineinzuversetzen, dass er manchmal selbst nicht mehr wusste, ob es seine eigenen Gedanken oder die des Täters waren, die gerade durch seinen Kopf wirbelten. Die Grenzen zwischen beiden verschwammen. Doch gerade diese Gabe half ihm, in den meisten Fällen schnell und effizient zu ermitteln.
 »Hast du irgendwelche Details?«, wollte Käthe wissen.
 Brunner zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Nur dass das Mädchen schwarz ist, ihr der Schädel eingeschlagen und ihr Unterleib offenbar regelrecht zerfetzt wurde.«
   Kapitel 5. 
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 Das Kind lag auf dem kalten Boden, umhüllt von Dunkelheit. Der Körper war von Kälte und Schmerz durchzogen, als würde der Raum selbst ihm das Leben entziehen. Es war allein, ohne Schutz, ohne Trost.
 Die Kälte war schon unerträglich, aber der Schmerz war die Hölle. Das Zittern ließ nach, als die Erschöpfung den Körper übernahm. Es kämpfte nicht mehr, ließ einfach los, ein Moment der Leere in völliger Dunkelheit.
 Dann, ein Aufblitzen. Licht. Es schnitt durch die Dunkelheit wie ein Messer, grell und unerbittlich. Ein flimmerndes, schrilles Kreischen, das die Stille durchbrach und den Raum erfüllte. Die Augen quälten sich, versuchten dem Licht zu entkommen, doch es war zu viel, zu schnell.
 Plötzlich war es still. Das Licht erlosch, der Lärm verstummte, und das Kind fand sich wieder in der Dunkelheit. Die Stille war undurchdringlich, doch nicht lange. Das Licht flackerte erneut, begleitet von einem ohrenbetäubenden Geräusch. Das Kind schrie vor Angst, presste die Hände auf die Ohren, doch es half nichts. Das Licht erlosch, und für einen Moment war wieder Ruhe.
 Dann Schritte. Schwere, zielstrebige Schritte. Eine Frau und zwei Männer betraten das Zimmer. Sie kamen nicht, um zu helfen.
 Das Kind hatte keine Zeit, sich zu orientieren, als kräftige Hände es packten. Zwei Männer zogen den Körper aus der Dunkelheit, ohne Widerstand. Die Frau griff nach dem Kopf, hielt es fest, als wäre es nichts als ein Spielzeug. Das Kind starrte sie leer an, ein Schrei entglitt ihm, doch er war kraftlos, wie ein Hauch, der sofort verstummte.
 Der Körper wurde durch den Raum geschleift, mit einem Ruck in ein anderes Zimmer, das schwach erleuchtet war. Der kalte Lichtschein spiegelte sich in der Wanne wider. Ohne Vorwarnung warf einer der Männer das Kind ins Wasser.
 Kälte durchzog den Körper. Hände drückten das Kind unter Wasser, als wäre es nur eine Puppe. Die Lungen füllten sich mit Wasser, der Körper keuchte, der Herzschlag raste. Kein Atem, keine Flucht. Nur das Gefühl des Ertrinkens.
 Wieder und wieder wurde es untergetaucht. Der Kampf, sich über Wasser zu halten, war vergeblich. Das Gesicht presste gegen die Wasseroberfläche, die Augen weiteten sich, doch es gab keinen Ausweg. Der Körper wurde schwerer, die Bewegungen langsamer.
 Schließlich wurde das Kind wieder hochgezogen, doch der Schrei blieb aus. Nur ein heiseres Wimmern, die Kehle rau und leer, die Lungen brannten. Der Körper hing in den groben Händen des Mannes, als wäre es nichts weiter als ein Stück Fleisch. Die Kraft war fort. Der Atem kehrte in zitternden Schlucken zurück, doch es war kaum mehr als ein Hauch.
 Es war noch nicht genug. Der Prozess wiederholte sich. Wieder und wieder.
 Am Ende, als sie von ihm abließen, lag das Kind regungslos da, erschöpft, leer, fast leblos. Der Körper gezeichnet von Kälte und Schmerz. Die Stille war erdrückend, ein leeres Echo, das die Qualen erstickte. Wie Schatten verließen die Täter das Badezimmer.
 Dann sagte einer der Männer: »Kümmere dich darum. Tot nützt es uns nichts.«
 Kurz darauf betrat eine andere Frau das Badezimmer und hüllte das Kind in eine Decke. Es war Ewigkeiten her, dass es eine solche Wärme gespürt hatte. Dass dies nur Mittel zum Zweck war, damit es ihnen nicht unter den Händen wegstarb, konnte es nicht wissen. Und was es mit seinen zarten 18 Monaten ebenfalls nicht wissen konnte: Das war noch lange nicht das Ende.
  
   Kapitel 6. 
 Der Stadtteil Harheim lag etwa 20 Minuten mit dem Auto vom Büro entfernt. Jerry nahm die schnellste Route über die B3. Er starrte konzentriert auf die Fahrbahn, die Hände fest um das Lenkrad gekrallt, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
 »Den ersten Einsatz haste dir anders vorgestellt, oder?«, fragte Käthe, während sie nachdenklich aus dem Beifahrerfenster starrte.
 »Fünfzehn«, presste er lediglich hervor.
 »Ich weiß«, sagte sie, ihre Stimme nun leiser als zuvor. »Das sind die schlimmsten Fälle. Bekloppte, die sich aus Rache gegenseitig umbringen? Klar. Wieso nicht. Aber wenn Kinder im Spiel sind … nee, Alter. Da bekomm ich Wut.«
 Jerry schwieg, als er in die Maßbornstraße in Harheim abbog. Die Straße wirkte still und friedlich, doch als sie sich der Tatortadresse näherten, konnten sie schon die Absperrungen erkennen. Einige Kollegen waren bereits eifrig damit beschäftigt, die Schaulustigen fernzuhalten.
 Nachdem Jerry geparkt hatte, stiegen sie aus und gingen gemeinsam auf das Einfamilienhaus zu. Jana Meißner, eine Kollegin der örtlichen Polizei, war bereits vor Ort. Mit ihrem impulsiven Wesen und ihrer Neigung, Autoritäten infrage zu stellen, war sie eine der wenigen, die sich nicht scheute, gegen den Strom zu schwimmen. Jerry vermutete, dass das der Grund war, warum sie trotz ihres Scharfsinns noch immer weit unten in der Hierarchie stand. Jana hatte sich schon mehrere Male auf eine Beförderung zur Kommissarin beworben, war jedoch immer abgelehnt worden. Vielleicht lag es auch daran, dass Jana in der Vergangenheit mit mindestens der Hälfte ihrer männlichen Kollegen in der Kiste war. Einige nannten sie deswegen nur die Hure. Ihr dickes schwarzes Haar, das sie zu einem praktischen Zopf gebunden hatte, und ihre vollen Lippen verstärkten den Eindruck, den sie auf viele Männer machte – sie wusste genau, wie sie ihre Reize einsetzen konnte. Dennoch war sie eine fähige Polizistin, doch jemand wie sie fiel eben schnell negativ auf.
 »Jana«, sagte Jerry und nickte ihr zu.
 »Jerry, Käthe«, sagte sie und deutete auf ein Paar, das deutlich älter wirkte als die durchschnittlichen Eltern eines Kindes in Amaras Alter. »Das sind die Okoyes. Der Vater ist ursprünglich aus Nigeria, die Mutter ist Deutsche. Sind noch nicht vernehmbar. Die Leiche liegt im ersten Obergeschoss.«
 »Is’ datt wichtig, woher der Vater kommt?«, fragte Käthe und zog eine Augenbraue hoch.
 »Eigentlich nicht«, erwiderte Jana, »aber wir haben da oben ein schwarzes Mädchen, das regelrecht hingerichtet wurde. Ich will keine Vermutungen anstellen, aber wir sollten in Betracht ziehen, dass es sich hier um eine rassistisch motivierte Tat handeln könnte.«
 »Nicht ganz falsch«, sagte Jerry, nickte und ging dann entschlossen auf das Haus zu. »Dann gehen wir mal nach oben und sehen uns alles an. Ist noch jemand von uns im Haus?«
 Jana blickte nach oben, zum Fenster des Hauses, und antwortete: »Der Leichengrabscher wartet oben auf euch.«
 Mit »der Leichengrabscher« war Dr. Ingo Dorn gemeint. Er war der Rechtsmediziner, der für diesen Fall hinzugezogen wurde.
 »Übrigens«, fügte Jana noch hinzu, »im gesamten Haus konnten wir keine Anzeichen eines Einbruchs feststellen.«
 Käthe und Jerry zogen sich die Schutzanzüge an und betraten das Haus. Der Eingangsbereich war hell und freundlich. Aber etwas schien zu fehlen. Sie konnte nur nicht genau sagen was. Alles wirkte so unpersönlich.
 Als sie das Wohnzimmer betraten, sagte Jerry: »Schau mal, Käthe.« Er deutete auf das Jesuskreuz an der Wohnzimmerwand. »Dein bester Freund ist auch anwesend.«
 Sie blieb stehen und folgte seinem Blick. »Trottel!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Anschließend folgte sie Jerry nach oben in den ersten Stock.
 »Dr. Ingo!«, rief Käthe, als sie das Zimmer des Opfers betraten. »Wenigstens ein Lichtblick an diesem trübseligen Tag.« Sie verabscheute den Begriff »Leichengrabscher«, den der Rest des Teams ihm insgeheim gegeben hatte. Allein der Gedanke daran ließ ein unangenehmes Bild in ihrem Kopf entstehen, das ihr eine Gänsehaut verpasste. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie Dr. Ingo Dorn – dieser ruhige, fast gespenstisch wirkende Mann – an Leichen herumfummelte, während er vermutlich noch Weingummi naschte. Ja, Dorn war seltsam und eigenbrötlerisch, fast wie der Typ, den man in einem Horrorfilm als »mysteriösen Außenseiter« einordnen würde. Aber man musste ihm zugestehen, dass er ein brillanter Kopf war. 
 Dorn sah nur kurz auf. »Morgen«, sagte er knapp und wandte sich dann wieder dem Opfer zu.
 Amara lag nackt auf dem Boden. Die Haut war fahl und fleckig. An ihrem Kopf waren mehrere zertrümmerte Stellen und schwere Quetschungen, als hätte man sie wiederholt mit einem Stein geschlagen. Die Stichwunden am Unterleib waren tief und zahlreich, das war es also, was Brunner mit »zerfetzt« gemeint hatte.
 Käthe hatte schon viele grausam zugerichtete Opfer gesehen, aber dieser Anblick war besonders schwer zu ertragen – nicht nur wegen der Brutalität der Verletzungen, sondern auch wegen des Alters des Opfers. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Was Dr. Dorn scheinbar missinterpretierte.
 »Kotz mir bloß nicht den Tatort voll«, sagte er in seinem ruhigen, fast emotionslosen Ton, ohne den Blick von Amara abzuwenden.
 »Keene Sorge. Hatte ich nich’ vor. Musste dir echt keenen Kopp machen.« Sie biss sich auf die Lippe. Um den Job in Frankfurt zu bekommen, musste sie ein Sprachtraining absolvieren, um ihren selbst angeeigneten Berliner Dialekt loszuwerden. Aber manchmal kam er eben doch noch durch. Falls es den beiden aufgefallen war, ignorierten sie es gekonnt.
 »Was schätzt du, wie lange sie schon tot ist?«, fragte Jerry, der ebenfalls die Leiche fixierte.
 »Kann ich nicht ganz genau sagen«, antwortete Dorn, während er den Kopf schief legte, als würde er die Situation aus einer anderen Perspektive betrachten. »Dafür muss sie erst auf meinen Tisch. Noch nicht so lange. Sie sieht noch recht gut aus. Vermutlich um die zwölf Stunden. Maximal.«
 »Von ihrem Kopf kann man nicht behaupten, dass der recht gut aussieht«, sagte Käthe und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie schwer ihr der Anblick des Teenagers fiel.
 »Da hast du durchaus recht. Der Täter hat scheinbar in wilder Wut mehrfach zugestochen. Wie oft genau, kann ich erst sagen, wenn ich den Leichnam gesäubert habe. Wer auch immer das war, dem muss voll einer abgegangen sein.«
 »Wunderbar. Wir suchen also nach einem ganz perversen Typen«, seufzte Käthe.
 »Ich gehe von einem perversen kleinen Nazi aus«, sagte Dorn, nahm seine Brille ab und wischte sie in Seelenruhe mit einem Tuch ab.
 »Wie kommst du darauf?«, fragte Jerry. Dass die Tat möglicherweise rassistisch motiviert war, hatte Jana bereits angedeutet, aber Dorn schien inzwischen von dieser Tatsache überzeugt zu sein.
 »Na kommt mal mit, ich zeig euch, was der Täter uns dagelassen hat.«
 Er ging zum Kleiderschrank. Es war ein großer, weißer Schrank mit Schiebetüren. Langsam schob er die Tür zur Seite. Die Kleidung des Opfers war beiseite geschoben worden, und auf der Schrankwand, vermutlich mit dem Blut des Opfers geschrieben, waren die Worte »Reinheit bewahren« zu lesen. 
   Kapitel 7. 
  
 Es war mitten in der Nacht, als Maya die Augen öffnete. Für einen Moment war sie vollkommen desorientiert. Wo bin ich? Und wann verflucht bin ich eingeschlafen? Wie aus dem Nichts fiel es ihr wieder ein. Sofort ging ihr Blick alarmierend zur Tür. Dann zum Fenster. Es war, als läge ein unsichtbarer Schatten über ihr, eine Präsenz, die sie nicht abschütteln konnte. Die Dunkelheit ihres Zimmers schien sich verdichtet zu haben, und jeder Laut ließ sie erschrocken innehalten. Sie setze sich auf und bemerkte, dass sie noch immer ihre Schuhe anhatte. Sie streifte sie ab und rollte sich unter ihrer Decke zusammen. »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall, Maya. Jetzt atmen wir ganz locker durch die Hose. Es besteht kein Grund zur Panik. Jedenfalls noch nicht.« Die Worte klangen fast wie ein Hohn, doch sie wusste, dass sie ihre Nerven nicht verlieren durfte. Was ihr in der Regel selten passierte.
 Irgendwann, kurz vor Morgengrauen, fielen ihr noch mal die Augen zu. Doch ihr kurzer, leichter Schlaf wurde jäh gestört, als ein grelles Flackern sie blendete. Blaulicht tanzte über die Wände ihres Zimmers, begleitet vom gedämpften Summen von Motoren, das von draußen hereindrang. Polizeiwagen rollten die Maßbornstraße entlang, ohne Sirenen, aber mit einer Dringlichkeit, die nicht zu überhören war.
 Mit einem Schlag war Maya hellwach. Sie richtete sich auf, warf die Bettdecke zur Seite und stürmte ans Fenster. Heute Nacht wird es Steine regnen. Die Worte des Anrufers drängten sich erneut in ihr Bewusstsein.
 Etwas war geschehen. Das konnte sie förmlich spüren. Ihre Gedanken jagten durcheinander, suchten nach einer Erklärung, während ihr Blick die Straße hinunterglitt. Doch außer den rückwärts schwindenden Blaulichtern gab es nichts, das ihr einen Hinweis lieferte.
 Sie trat zurück, presste die Hände gegen ihre Schläfen und versuchte, klarer zu denken. Ob dieser Polizeieinsatz etwas mit dem Anrufer zu tun hatte?
 Sie ließ sich auf die Bettkante sinken. Die Ungewissheit nagte an ihr – sie musste herausfinden, was passiert war. Mit einem plötzlichen Entschluss sprang sie auf und ging unter die Dusche. Das kalte Wasser prasselte auf ihre Haut. Ihre Schultermuskulatur schmerzte, vermutlich hatte sie in dieser Nacht die ungemütlichste Schlafposition eingenommen, die man sich vorstellen konnte. Doch die Kälte vertrieb den letzten Rest ihrer Benommenheit.
 Kurz darauf schlüpfte sie in eine schlichte Jeans und streifte sich einen Kapuzenpullover über, dessen Kapuze sie tief ins Gesicht zog. Darüber warf sie ihre schwarze Jacke, deren weiches Futter sie vor der morgendlichen Kälte schützen würde.
 Maya schlich sich vorsichtig durch die Seitengassen und hielt sich dicht an die Wände der Häuser. Jeder ihrer Schritte durchbrach die Stille. Sie bewegte sich mit äußerster Vorsicht, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Je näher sie der Kreuzung am Ende der Straße kam, desto angespannter wurde sie. Das Blaulicht der Polizeiwagen flackerte unregelmäßig zwischen den Gebäuden hindurch, während Stimmen gedämpft über die kalte Luft getragen wurden.
 In einer schattigen Nische blieb sie stehen und beobachtete die Szene aus sicherer Entfernung. Polizisten huschten hin und her, ein Wagen hatte den Kofferraum geöffnet, und Absperrband flatterte im Wind. Doch es waren nicht die Uniformierten, die ihre Aufmerksamkeit fesselten.
 Zwei Personen standen abseits, fast am Rande des Geschehens, und sprachen mit einem Beamten. Maya hielt unwillkürlich den Atem an, ohne dass sie sich erklären konnte, wieso.
 Ein weiterer Wagen rollte heran. Zwei Personen stiegen aus: eine kleinere Frau mit pinkem Haar und kräftigem Körperbau, flankiert von einem hochgewachsenen Mann, dessen rabenschwarzes Haar silberne Strähnen durchzogen. Trotz der dunklen Lederjacke ließ sich die Kraft seines durchtrainierten Körpers nicht verbergen. Mit fester Miene traten sie auf die uniformierte Polizistin zu.
 Ihr Verstand blieb wachsam und analysierte die Situation, suchte fokussiert nach einer Erklärung. Was war in diesem Haus geschehen?
 »Ich sollte lieber gehen«, flüsterte sie zu sich selbst und begann den Weg, den sie gekommen war, zurück zu rennen.
 Schweißgebadet betrat Maya den Eingang der Pension, ihre Hände pressten sich gegen ihre Knie, während sie keuchend nach Luft rang. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, auch wenn der Puls in ihren Schläfen pochte.
 »Frau Müller?«, fragte Herr Kubiniak, der Besitzer der Pension, mit besorgtem Blick. Seine Stimme klang weich, fast väterlich. »Ist alles in Ordnung? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«
 Maya richtete sich langsam auf. »Ja … ja, alles in Ordnung, Herr Kubiniak. Es war wohl nicht so klug von mir, auf leeren Magen joggen zu gehen«, log sie.
 Der ältere Mann nickte bedächtig, ein leichtes Schmunzeln auf den Lippen. »Ja, ja, ihr jungen Leute denkt immer, ihr hättet die Weisheit mit Löffeln gefressen«, sagte er mit einem milden Lächeln, das keinen Tadel enthielt. Er trat hinter dem Tresen hervor und hob den Zeigefinger. »Sport ist wichtig, aber man braucht auch eine gesunde Ernährung und Lebensweise, sonst rächt sich der Körper irgendwann. Ich mache Ihnen jetzt erst mal ein ordentliches Frühstück.«
 Maya nickte, der Druck in ihrem Inneren blieb, doch sie zwang sich, die Fassung zu bewahren. Ihr Lächeln war ehrlich, ohne Zögern. »Danke, Herr Kubiniak. Das weiß ich zu schätzen.«
 Umgehend drehte er sich um und ging in Richtung Küche. Doch dann blieb er plötzlich stehen, als wäre ihm etwas eingefallen. »Oh, Frau Müller! Vorhin wurde ein Brief von einem Kurier für Sie abgegeben.«
 Sie zuckte nicht einmal. »Ein Brief? Sie wissen nicht, von wem er ist, oder?«, fragte sie ruhig.
 »Natürlich nicht. So etwas geht mich nichts an«, erwiderte er. »Ich schätze die Privatsphäre meiner Gäste, meine Liebe.« Er drehte sich von ihr ab und zog einen kleinen Umschlag aus einer Ablage hinter dem Tresen hervor – schlicht und unbeschriftet.
 Maya starrte auf den Umschlag, ihre Augen blieben ruhig, doch innerlich nahm die Spannung zu. Sie wusste, was das bedeutete, und sie würde sich nicht von einem Stück Papier aus der Ruhe bringen lassen.
 Dennoch zitterten ihre Hände, als sie den Brief entgegennahm. Wenn Herr Kubiniak es bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »So, und nun mache ich Ihnen das versprochene Frühstück. Setzen Sie sich doch schon einmal in den Speiseraum.«
 Maya nickte abwesend, die Worte flossen wie durch einen Nebel, der sie umgab. Sie wartete, bis er in der Küche verschwunden war, dann öffnete sie den Umschlag mit einem Ruck.
 Es war nur eine einzige Zeile, aber sie drang tief in ihre Gedanken ein, füllte jeden Raum, in dem sie sich bewegte: »Du solltest lieber von hier verschwinden, sonst wirst du Harheim nicht lebend verlassen.«
   Kapitel 8. 
 »Scheiß die Wand an!«, platzte es aus Käthe heraus.
 »Japp, genau das haben wir auch gedacht, als wir das gesehen haben«, entgegnete Dorn.
 Jerry näherte sich dem Schriftzug und legte den Kopf schief. »Wenn das an die Presse geht, ist die Kacke richtig am Dampfen. Dann geht der übliche Scheiß wieder los. Rechte Idioten gegen linke Idioten. Jeder sucht irgendwo Vergeltung für irgendwas. Und dann kommen die Extremisten aus beiden Lagern, die sich im Namen der ›Gerechtigkeit‹ gegenseitig bekämpfen. Ihr kennt doch das Spiel. Und das hier«, er deutete auf den Schriftzug, »darf unter gar keinen Umständen nach draußen sickern.«
 »Alles klar, Meister. Ich flitz mit Dr. Ingo nach unten und informiere den Rest der Truppe. Wobei die diesen Gedankengang mit Sicherheit ebenfalls schon hatten. Aber du bist der Boss in diesem Fall. Und jetzt lassen wir dich mit der Leiche alleine. Wie sagte die Brunner noch gleich? Ach ja, du sollst dein Ding machen.«
 Käthe setzte sich in Bewegung und schob Dr. Dorn wortlos vor sich her aus dem Zimmer. Die Tür fiel ins Schloss, das gedämpfte Klacken hallte in der Stille nach.
 Jerry blieb reglos stehen, seine Augen auf den leblosen Körper gerichtet. Er wartete einen Moment länger, bis er sicher war, dass sie wirklich allein waren. Erst dann atmete er tief durch. Sein Atem war flach, die Luft schmeckte nach Tod und Verfall, schwer und bitter. Er kniete sich vor Amara nieder, stützte sich mit einem Knie auf dem kalten Boden ab und ließ die Szenerie auf sich wirken.
 Er schloss die Augen, zwang seinen Geist, das Grauen zu umarmen, nicht davor zurückzuschrecken. Es war lange her, seit er sich derart tief in die Dunkelheit eines Täters hineinwagen musste. Zuletzt hatte er in Mettmann versucht, diese Methode anzuwenden, doch persönliche Verstrickungen hatten ihn blockiert und er konnte sich nur mit etwas Distanz darauf einlassen. Jetzt gab es keine Barrieren. Kein Zögern. Kein Raum für Fehler. Er musste sich öffnen. Tief eintauchen in die Gedankenwelt dieses Monsters.
 Langsam öffnete er die Augen. Sein Blick wanderte über Amaras Körper. In Gedanken ließ er seine Hände über jeden Zentimeter gleiten, fuhr mit den Fingern über die klaffenden Stichwunden, spürte die Kälte ihrer toten Haut. Ihre entblößten Brüste zogen seinen Blick an. Ging es hierbei wirklich um Rassismus? Oder war der Schriftzug im Kleiderschrank nur eine Ablenkung gewesen? Der Gedanke nagte an ihm, doch er schob ihn beiseite. Er musste mit dem arbeiten, was vor ihm lag. Da alles auf den ersten Blick nach Rassismus aussah, musste er versuchen, wie ein Rassist zu denken.
 Er ließ sich tiefer in die Psyche des Täters fallen. Die Stimmen in seinem Kopf veränderten sich, wurden fremd, hart, grausam:
 »Wenn es nach mir ginge, dürftest du nicht existieren. Du bist ein Schandfleck. Ein Fehler. Entstanden aus der Vermischung von Rassen, die nicht vermischt werden dürfen. Es ist mein Recht – nein, meine Pflicht – dich zu vernichten. Und doch ... warum sollte Pflicht keinen Spaß machen?
 Er spürte das imaginäre Gewicht eines Steins in seiner Hand. Ich schlage zu. Immer wieder. Dein Schädel gibt nach, dein Körper erzittert. Arme, Beine, Bauch, Gesicht – nichts bleibt verschont. Deine Schreie ... sie sind Musik. Sie treiben mich an. Mehr. Härter. Bis du nur noch ein Häufchen Elend bist, ein Haufen Dreck am Boden.
 Ich drehe dich um und steche zu. Ein Stich. Noch einer. Und noch einer. Bis du verstummst. Dann spüre ich es. Diese Befriedigung. Schnell, intensiv ... doch wie lange wird sie anhalten?«
 Jerry riss sich aus der Dunkelheit zurück. Seine Kehle war trocken, sein Atem flach, und sein Herz raste wie wild. Er wusste, dass diese Gedanken nicht seine eigenen waren, und doch hatten sie sich tief in ihn gegraben.
 Er reflektierte noch einmal, was er gesehen hatte. Dann fiel ihm etwas auf. Er stand auf und trat ans Fenster. Das Haus der Okoyes war ein freistehendes Einfamilienhaus, aber die Nachbarn wohnten nicht so weit entfernt, dass sie Amaras Schreie nicht hätten hören können. Doch hatte sie überhaupt geschrien? Vielleicht kam der erste Schlag zu unerwartet. Jana hatte gesagt, es gebe keine Einbruchsspuren. Also musste Amara ihren Mörder gekannt haben. Warum sonst sollte sie mit ihm auf ihr Zimmer gehen? Wie lange war er bereits im Haus, bevor er mit seiner Folter begann?
 Wie passte das zusammen? Ein Rassist, der sich als Freund tarnt, um Amaras Vertrauen zu gewinnen, nur um sie dann zu töten? Nein, das wäre viel zu aufwendig. Die wenigsten Rassisten konnten ihre Überzeugungen lange verbergen. Sein Kollege Robert Henning war das beste Beispiel. Im Grunde ein freundlicher, witziger Zeitgenosse, aber beim Thema Ausländer wechselte sich seine Persönlichkeit schneller, als man blinzeln konnte. Er versuchte, seine Ansichten im Dienst zu verbergen, doch jeder wusste, wie er über die Flüchtlingspolitik und die »Vermischung der Rassen« sprach. Auch die Tatsache, dass Kinder aus Migrantenfamilien, die in Deutschland geboren wurden, die deutsche Staatsangehörigkeit erhielten, gefiel ihm nicht. Jerry erinnerte sich daran, wie Henning einmal gesagt hatte: »Nur weil ein Schwein in einem Pferdestall geboren wird, macht es das Schwein noch lange nicht zum Pferd.«
 Jerry schüttelte den Kopf. Henning hatte in seinen Gedanken jetzt nichts zu suchen. Aber Fakt war: Amara hatte ihrem Mörder genug vertraut, um ihn hereinzulassen. Er drehte sich um und betrachtete noch einmal ihren Körper. So, wie sie dalag, musste dieser Fall auch noch eine sehr persönliche Note haben. Dieser Mord wurde mit verdammt viel Leidenschaft durchgeführt. Oder Wut. Aber auch Wut war eine Form von Leidenschaft. Jetzt stellte sich die entscheidende Frage: Hatte sie sich freiwillig ausgezogen, oder wurde sie dazu gezwungen?
 Jerry verließ das Wohnhaus der Okoyes und ging auf Jana, Käthe und Dr. Dorn zu.
 »Habt ihr sonst noch was am Tatort gefunden?«
 Jana sah auf die Liste der Beweismittel, die jedoch sehr spärlich ausfiel.
 »Etwas Auffälliges haben wir. In der Nähe der Eingangstür haben wir ein paar Tropfen Blut gefunden. Kam uns seltsam vor. Natürlich haben wir sie umgehend fotografiert und Proben gesichert. Mal sehen, was die Forensik dazu sagen wird. Ansonsten haben wir alles so gelassen, wie wir es vorgefunden haben. Und nach meinen Aufzeichnungen gibt es nichts, was irgendwie außergewöhnlich war. Außer einem toten Mädchen und einem recht eindeutigen Schriftzug im Kleiderschrank.«
 »Das ist verdammt dürftig. Vielleicht stammt das Blut vom Täter. Wäre ja möglich, dass er sich verletzt hat«, überlegte Jerry. »Habt ihr schon mit den Nachbarn gesprochen?«, fragte er und sah sich um.
 Jana nickte. »Haben wir. Die Scheurens waren bei Freunden eingeladen und kamen erst sehr spät nach Hause. Haben nichts mitbekommen.«
 »Und weiter? Mehr haben wir im Moment einfach nicht. Da müssen wir wohl warten, bis der Leichengrabscher mit ihr fertig ist.«
 »Dir ist klar, dass ich direkt neben dir stehe, oder, Jana?«
 »Natürlich ist mir das klar, aber du weißt doch ohnehin, dass die meisten dich so nennen, oder? Also kann ich dich auch so nennen, wenn du dabei bist«, sie zwinkerte ihm lasziv zu, erreichte jedoch nicht die Wirkung, die sie normalerweise bei Männern erzielte. Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, vermutlich bin ich dir einfach noch nicht kalt genug.«
 »Es reicht jetzt. Können wir uns darauf konzentrieren, dass wir einen Mörder finden müssen?«, fragte Käthe und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich nehme an, die Eltern sind noch immer nicht vernehmungsfähig?«
 »Kannst du knicken«, sagte Jana und schüttelte den Kopf. »Da müssen wir warten, bis Simon die beiden stabilisiert hat.«
 Simon Bahlow war Kriminalpsychologe und erst vor wenigen Tagen zur Sondereinheit gestoßen. Zuvor hatte er bereits mehrere Jahre Erfahrung in der Kriminalpsychologie gesammelt, in der er seine Berufung gefunden hatte. Ursprünglich hatte er Priester werden wollen. Doch irgendwann erkannte er, dass er außerhalb der Kirche mehr bewirken konnte. Als Kriminalpsychologe erstellte er Täterprofile, klärte Verbrechen auf und leistete Opfern seelischen Beistand – stets geleitet von seinem tiefen Glauben und seiner inneren Überzeugung, Gutes zu tun.
 »Gut«, sagte Jerry. »Dann packt zusammen.« Anschließend wandte er sich an Dorn. »Können wir morgen mit den ersten Ergebnissen rechnen?«
 »Ich geb’ mein Bestes. Schaut morgen früh einfach rein und dann sehen wir, wie weit wir sind.« Er machte eine kurze Pause und dachte nach. »Und es wäre für meine Effizienz durchaus hilfreich, wenn ihr mir ein bis zwei Tüten Gummibärchen mitbringen würdet.«
  
   Kapitel 9. 
 Jerry und Käthe gingen umgehend in das Büro von Kriminalrätin Brunner, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Als sie ihre Ausführungen beendet hatten, stand Brunner, die aufmerksam zugehört hatte, auf und begann, an den Fingern abzuzählen: »Wir haben also ein totes, farbiges Mädchen. Vater Nigerianer, Mutter Deutsche. Ihr wurde der Schädel zertrümmert und anschließend stach der Täter noch auf sie ein. Und obendrein hat er noch eine Nachricht für uns hinterlassen. Am Tatort wurde bisher nichts gefunden, was uns auch nur den Hauch einer Spur liefern könnte. Sehe ich das richtig?« Ihre Stimme war ruhig und kontrolliert, doch ein eisiger Unterton ließ keinen Zweifel daran, dass sie keine Widerrede duldete.
 »Das ist so ziemlich das, was wir dir gerade erklärt haben, Carla«, sagte Jerry und rieb sich die müden Augen. Dann fügte er hinzu: »Aber vielleicht bringt der Blutstropfen, der im Haus gefunden wurde, ja irgendwelche Erkenntnisse.«
 »Alles klar, dann läuft das jetzt folgendermaßen: Zunächst müssen wir mit den Eltern sprechen. Traumatisiert hin oder her, wir brauchen alle Informationen über Amara Okoye, die wir kriegen können. Steinberg soll sich ransetzen und Amaras Internetpräsenz überprüfen. In der heutigen Zeit posten diese Kinder doch ihr ganzes Leben auf TikTok oder Instagram. Da wird sich mit Sicherheit etwas finden lassen.«
 Steinberg, der IT-Spezialist des Teams, war bekannt für seine akribische Arbeit und seine Vorliebe für Details. Er sprach selten, aber wenn er etwas sagte, war es präzise und auf den Punkt. Social Media und digitale Spuren zu analysieren, war genau sein Metier. Er nannte es selbst gerne »erlaubtes Stalking«.
 »Das mit den Eltern könnte noch ’ne Weile dauern«, warf Käthe ein. »Die sind fix und fer ...«
 Brunner schlug mit der Hand auf den Tisch und fixierte Käthe. »Ja! Und genau deswegen werden sie sicher auch Interesse daran haben, dass wir den Mörder ihrer Tochter finden. Haben Sie mich verstanden, Kommissarin Karess? Das hier ist kein kleines Drogendelikt, wie Sie es noch vor ein paar Wochen bearbeitet haben. Sie sind jetzt in der Mordkommission. Ich denke, Sie wissen, was das heißt, oder?«
 Schlagartig verstand Käthe, wieso man Brunner insgeheim die Eisprinzessin oder ab und an auch die Soziopathin nannte.
 Käthe straffte die Schultern. »Natürlich weiß ich, was das heißt. Aber wir wissen auch alle, wie traumatisiert Eltern nach dem Verlust eines Kindes sein können. Da stimmen Sie mir doch sicher zu oder etwa nicht?« Käthe sah nicht ein, klein beizugeben, auch wenn Brunner die Mordkommission leitete.
 Jerry atmete hörbar aus und versuchte, die Wogen zu glätten, bevor die Frauen noch aufeinander losgingen. Er wusste nur zu gut, wie impulsiv Käthe werden konnte, wenn sie Ungerechtigkeit witterte.
 »Wir haben jetzt absolut keine Zeit, uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Wir haben es hier mit einem Täter zu tun, der Freude daran hat, Menschen zu foltern. Und ich denke, dass Amara nicht sein letztes Opfer bleiben wird. Jemand, der auf eine solche Art tötet, wird den Kick früher oder später wieder brauchen. Wir kümmern uns um die Okoyes, sobald Simon uns seinen Bericht über ihren Zustand geliefert hat. Dann briefen wir das gesamte Team und verteilen die jeweiligen Aufgaben. Käthe und ich gehen morgen in die Rechtsmedizin und sehen, was Dorn uns über die Leiche sagen kann. Können wir uns darauf einigen?« Sein Blick schwenkte zwischen Käthe und Brunner hin und her. Er war müde und erschöpft. Dieser Fall ging ihm schon jetzt an die Nieren. Jemand, der so skrupellos ein Mädchen tötete, durfte unter keinen Umständen unterschätzt werden. Die Gedanken, die ihm bei Amaras Anblick durch den Kopf gingen, klebten noch immer wie Teer an ihm, und er hatte den dringenden Wunsch, einfach nur zu duschen und sich zu betrinken.
 »Ich sehe es ja ein«, sagte Brunner schließlich. »Das ist unser erster großer Fall als neue Einheit. Wir müssen uns zusammenraffen und auch als Einheit fungieren. Dennoch will ich, dass ihr den Okoyes auf den Zahn fühlt. Es ist schon seltsam, dass Amara genau an dem Wochenende ermordet wird, an dem die Eltern nicht zu Hause sind. Wir können also davon ausgehen, dass der Mörder das Mädchen nicht nur gekannt hat, sondern auch wusste, dass sie allein sein würde. Und ganz ehrlich?«, fragte sie scharf und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Wir dürfen keine Möglichkeit ausschließen – auch nicht, dass ein Elternteil in die Tat verwickelt sein könnte.«
   Kapitel 10. 
 Maya saß im Speiseraum der Pension und rührte gedankenverloren in ihrem Rührei. Der Geruch von abgestandenem Kaffee und warmem Toast lag in der Luft. Der Umschlag mit der Nachricht wog schwer in der Bauchtasche ihres Kapuzenpullovers.
 »Kein Wunder, dass Sie keine Power haben, wenn Sie laufen gehen, und dann nur in Ihrem Essen herumstochern«, bemerkte Herr Kubiniak und musterte sie mit einer Mischung aus Sorge und Neugier. Seine Stimme klang rau, aber nicht unfreundlich.
 Maya hob den Blick nur langsam, bemüht, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen. Ihre Finger umklammerten steif die Gabel. »Doch, doch, es ist alles in Ordnung. Ich glaube, heute ist einfach nicht mein Tag«, schwindelte sie und schob das Rührei auf ihrem Teller hin und her. Dann zögerte sie kurz, bevor sie weitersprach. »Der Brief, den Sie mir vorhin gegeben haben … dieser Kurier, der ihn gebracht hat … kannten Sie den Mann?«
 Kubiniak legte den Kopf zur Seite, als rufe er sich den Moment ins Gedächtnis. »Ach, der? Nein, nicht wirklich. Er war schon öfter hier, glaube ich. Immer recht schweigsam, tut seinen Job und ist dann auch gleich wieder weg. Warum fragen Sie?«
 Maya zuckte scheinbar beiläufig die Schultern. »Nur so. Es kam mir nur ein bisschen … seltsam vor, dass ich gleich am ersten Tag von einem Fremden einen Brief bekomme. Das ist alles.«
 Er runzelte die Stirn, ein unbestimmter Ausdruck zeigte sich für einen Moment in seinem Gesicht, doch er verflog, ehe Maya ihn wirklich deuten konnte. »Hm, verstehe.« Er schien nachzudenken, bevor er fortfuhr. »Er hat nichts weiter gesagt. Nur dass ich Ihnen den Brief übergeben sollte. Was stand denn drin?«
 »Du solltest lieber von hier verschwinden, sonst wirst du Harheim nicht lebend verlassen«, sagte eine Stimme in Mayas Kopf. Sie drängte den Gedanken beiseite und sagte: »Nichts weiter. Nur willkommen in Harheim.«
 »Ich verstehe«, murmelte Kubiniak gedankenverloren und begann, zu grinsen, was Maya etwas seltsam erschien. Aber alte Menschen kamen ihr schon immer etwas seltsam vor.
 »Ja wirklich? Tun Sie das?«, fragte sie hoffnungsvoll.
 Er lächelte sanft. »Ja, aber natürlich. Unsere Ministranten. Die bekommen wirklich alles mit, was in Harheim geschieht. Vermutlich wollten die Kinder einfach nur freundlich sein und Sie willkommen heißen.«
 Wirklich alles? Vielleicht sollte sie mal mit den Ministranten reden. Das solltest du lieber lassen, Maya. Schnell verwarf sie diese Idee wieder. »Und dann schicken sie einen Kurier und geben den Brief nicht selbst ab?«, fragte sie ungläubig.
 Kubiniak zog die grauen, buschigen Augenbrauen tief ins Gesicht. »Da haben Sie allerdings recht. Das ist wirklich etwas merkwürdig. Hab’ ich gar nicht drüber nachgedacht.« Dann wischte er mit der Hand durch die Luft. »Denken Sie nicht so viel drüber nach«, sagte Kubiniak mit einem schiefen Grinsen. »Vielleicht fanden sie das einfach nur amüsant. Oder der Testosteronspiegel ist bei so einer hübschen jungen Frau wie Ihnen etwas übergelaufen. Ich war ja auch mal jung – da lässt man sich schon mal von der Lust leiten, ohne nachzudenken.«
 Die Art und Weise, wie der Mann das Wort Lust aussprach, weckte einen leichten Ekel in Maya.
 Einen Moment lang herrschte Stille zwischen ihnen. Schließlich deutete Maya Richtung Fenster. »Wissen Sie, was da heute Morgen los war? Die Polizei war hier im Ort, oder?«
 Die Stimmung des Mannes kippte augenblicklich. Sein Gesicht verdüsterte sich. Ein Schatten der Traurigkeit legte sich über seine Züge, und er bekreuzigte sich mit einer fahrigen Bewegung. »Oh ja … sehr tragisch. Sehr, sehr tragisch, was heute in unserer sonst so ruhigen Ortschaft passiert ist.«
 Doch weiter sprach er nicht.
 Maya spürte, wie ihre Knie unruhig gegen die Tischkante stießen. Sie rückte mit dem Po auf dem Stuhl hin und her. Nun erzähl schon, was passiert ist, alter Mann! Ging es ihr ungeduldig durch den Kopf. Schließlich wagte sie ein vorsichtiges Drängen. »Entschuldigen Sie, Herr Kubiniak … ich meine, ich hoffe, es ist nicht unhöflich, aber … was genau ist denn passiert?«
 Er schnaubte leise und zog ein geblümtes Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche, um sich die Augenwinkel zu tupfen. »Die Tochter der Okoyes. Die kleine Amara.« Seine Stimme brach beinahe, bevor er weitersprach. »Sie wurde heute Morgen tot in ihrem Haus gefunden. Die Eltern waren scheinbar nicht daheim.«
 Maya spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Ein totes Kind, kaum, dass du hier aufkreuzt?
 Kubiniak schüttelte langsam den Kopf und senkte die Stimme fast zu einem Flüstern. »Tragisch, das Ganze. Wirklich. Ich finde kaum Worte dafür.«
 Er schob das Stofftaschentuch zurück in die Tasche und starrte für einen Moment ins Leere, als müsse er das Gesagte selbst noch begreifen. Er schluckte und sprach dann weiter: »So ein liebes Mädchen. Engagierte sich in der Kirche. Leitete sogar Projekte der Jugendgruppe. Die ganze Familie ist so unfassbar nett. Ich kann es wirklich nicht glauben. Ich würde mich nicht wundern, wenn dass alles nur aufgrund ihrer Hautfarbe passiert ist.«
 Ihre Gedanken rasten, doch kein einziger ließ sich fassen. Sie musste hier raus, und zwar schnell, bevor sie vor dem alten Mann die paar Happen Eier wieder auf den Teller erbrach. Erst dieser Anruf, dann der Brief, und jetzt der Mord an einem Mädchen. Zu viele Zufälle. Irgendetwas stimmte hier nicht.
 »Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss ganz dringend nach oben und telefonieren«, sagte sie hastig, aber bestimmt.
 Sie sprang auf, als wäre die Luft im Raum auf einmal zu dick geworden, eilte zur Tür und stieß sie auf. »Danke für das Essen«, murmelte sie, ohne sich umzusehen, und huschte hinaus. Ihre Schritte wurden schneller, als sie die Treppe hinaufrannte.
 Oben angekommen, stürzte Maya in ihr Zimmer. Natürlich musste sie nicht telefonieren. Sie setzte sich aufgewühlt auf die Kante des Bettes, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie hatte das Gefühl, dass sie gleich explodieren würde. Sie wollte schreien, weinen, mit ihren Fäusten irgendwo reinschlagen.
 »Wieso bist du nicht einfach zu Hause geblieben, du dumme Kuh?«, schimpfte sie leise mit sich selbst.
 Doch es war zu spät. Sie war jetzt in Harheim. Es gab kein Entkommen mehr. Diese Erkenntnis drückte auf ihre Brust wie ein unsichtbares Gewicht. Alles in ihr wehrte sich dagegen. Ein unaufhaltsames Wechselbad von Hitze und Kälte durchfuhr sie. Verzweifelt warf sie sich nach hinten, presste ein Kissen gegen ihr Gesicht und schrie mit aller Kraft hinein, um ihrem Ärger Luft zu machen.
 Ihre Schreie wurden immer lauter, intensiver, bis ihre Kehle trocken war und ihre Lungen brannten. Minuten vergingen, in denen sie alles aus sich herausließ. Schließlich verstummte sie, doch die Stille, die folgte, war erdrückend. Die Dunkelheit kroch über sie, das Kissen noch immer fest gegen ihr Gesicht gepresst. Ihre Gedanken taumelten, wirr und schwer, als würde sie nicht ganz hier sein – ein Gefühl der Leere, das sich ausbreitete.
 Doch die Dunkelheit war nicht nur beängstigend. Sie war auch irgendwie beruhigend, ein vertrautes Gefühl, das sie in den Arm nahm. Dann schlich sich eine Art Erkenntnis in ihr Unterbewusstsein.
 Du bist genau da, wo du sein sollst. Dann dämmerte sie weg.
   Kapitel 11. 
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 Das Kind saß, nur bekleidet mit in einer Windel, auf dem kalten, nackten Boden. Die Luft war stickig. Nur das schwache Licht der Deckenlampe und eine drückende Stille füllten den Raum. In diesem Zimmer gab es nichts. Keine Möbel, keine Decken, kein Spielzeug. Der nackte Körper war übersät mit blauen Flecken, die in allen möglichen Formen und Größen auf der zarten Haut prangten. Auf den Fußsohlen prägten sich die Brandwunden ab, deren Narben wie grausame Zeichen der Willkür wirkten.
 Langsam öffnete sich die Tür. Ein Lichtschimmer fiel in den Raum, hart und kalt wie der Rest der kleinen Welt, die das Kind kannte. Es hob den Kopf und erblickte die Gesichter der Männer und Frauen, die im Türrahmen standen. Ihre Züge waren starr, und ihre Augen blickten mit einer kalten, gleichgültigen Miene auf das Kind herab.
 Das Kind stieß einen erschrockenen Laut aus, der in der drückenden Stille des Raums nach einem gequälten Tier klang. Sofort begannen seine Beine zu zittern, der Instinkt zur Flucht setzte ein. Es krabbelte in die nächstgelegene Ecke, sein kleiner Körper zuckte vor Angst, als es sich zusammenkauerte und versuchte, sich zu verstecken. Aber die Flucht war aussichtslos.
 Die Besucher bewegten sich schnell, fast mechanisch, ohne ein Wort zu sagen. Sie griffen das Kind an den Armen und Beinen, während es verzweifelt strampelte. Ein Mann trat vor und zündete sich in Seelenruhe eine Zigarette an. Der Qualm stieg in die Luft und hüllte das Kind in einen beißenden Nebel. Immer wieder pustete er den Rauch in das Gesicht des wehrlosen Geschöpfes, der beißende, scharfe Geruch drang tief in die Lungen ein und hinterließ einen brennenden Geschmack. Das Kind wehrte sich, aber es war zu schwach, um zu entkommen, bis es schließlich zu würgen begann.
 Der Mann hielt die Zigarette ausdruckslos vor sich und drückte den Glutstummel mit einem leisen Knacken gegen die zarte Haut der Fußsohle. Der Schmerz durchzuckte den kleinen Körper wie ein Blitz. Das Kind schrie, ein verzweifelter, durchdringender Schrei, der von den Wänden widerhallte. Als der Schmerz seinen Höhepunkt erreichte, verlor der Blick des Kindes jede Klarheit. Die Augen wurden glasig, starrten ins Leere, als hätte etwas in ihm beschlossen, nicht länger anwesend zu sein. Die Schreie verstummten wie aus dem Nichts, erstickt in seiner Kehle. Der kleine Körper wurde seltsam ruhig, während er noch immer in den festen Griffen gehalten wurde.
 Die Männer und Frauen bemerkten den veränderten Zustand. Einige nickten zufrieden. Für sie war dies nur ein weiterer Beweis ihrer Macht, eine Bestätigung ihres Handelns. Sie setzten das Kind wieder ab und verließen den Raum, ohne noch mal zurückzusehen. Klackend fiel die Tür ins Schloss. 
 Das Kind blieb allein zurück, reglos auf dem kalten Boden. Der schwache Lichtschein der Deckenlampe fiel auf den kleinen Körper, dessen Brust sich noch immer flach und hastig hob.
 Ein paar Momente später öffnete sich die Tür erneut. Eine andere Frau trat ein, ihre Schritte waren leise und vorsichtig. Sie hatte eine kleine Schüssel Obst in der Hand, deren Inhalt sich farbenfroh und unpassend in der kargen Umgebung präsentierte. Wortlos stellte sie die Schüssel vor das Kind, schenkte ihm ein bedauerndes Lächeln, drehte sich um und verließ den Raum.
   Kapitel 12. 
 Zwei Stunden später hatte sich das gesamte Team im Konferenzraum der Kripo versammelt.
 Simon Bahlow sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, und immer wieder rieb er sich mit dem Handrücken über das Gesicht, als könne er die Erschöpfung einfach wegwischen. »Die Okoyes sind inzwischen stabil genug, um befragt zu werden«, begann er und rieb sich erneut über die Augen. Seine Stimme klang spröde. »Sie bestehen aber darauf, dass jemand, der ihren Glauben teilt, dies übernimmt. Deswegen bleibe ich vorerst an den beiden dran, wenn das in Ordnung ist.«
 Er sah hinüber zu Brunner, die lediglich nickte und ihm bedeutete fortzufahren. Mit einem müden Blinzeln fuhr er fort: »Die Mutter, Katja Okoye, 63, war am Wochenende mit ihrem Mann, Akin Okoye, 65, auf einem Glaubenswochenende in Fulda.«
 »Glaubenswochenende?«, fragte Brunner ungläubig und zog die Stirn in Falten.
 »Ja, die Familie ist sehr gläubig, wie ich bereits angemerkt habe …«
 Brunner unterbrach ihn skeptisch: »Und dafür braucht man ein ganzes Wochenende?«
 »So etwas ist durchaus nicht ungewöhnlich«, bestätigte Käthe.
 »Okay … Mach einfach weiter, Simon.«
 »Die Familie geht regelmäßig in die Kirche. Katja und Akin Okoye hatten an diesem Wochenende bewusst Zeit füreinander eingeplant, um ihre Beziehung und ihren Glauben zu stärken. Amara blieb zu Hause, da es den Eltern vor allem um etwas mehr Zweisamkeit ging. Des Weiteren hatte Amara laut Aussage der Mutter diverse Verpflichtungen in ihrer Jugendgruppe.«
 »Welche Art von Verpflichtungen sind das?«, wollte Brunner wissen.
 »Sie hilft bei der Planung und Umsetzung einer Benefizveranstaltung«, erklärte Simon. »Es war ihr wichtig, diese Verantwortung zu übernehmen.«
 »Gibt es Bestätigungen, dass sie diesen Verpflichtungen nachgekommen ist?«, hakte Brunner nach.
 »Das muss noch geklärt werden«, sagte Simon. »Aber die Familie ist sehr engagiert in ihrer Gemeinde, und Amara war ein aktives Mitglied der Jugendgruppe.«
 »Ein frommes Buschmädchen«, murmelte Henning gedankenverloren.
 »Wie war das gerade, Robert?«, zischte Käthe. Sie starrte Henning mit schmalen Augen an, ihre Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß wurden. »Hältst du es für nötig, hier so einen Dreck zu labern? Was hat die Hautfarbe mit dem Mord zu tun? Glaubst du, das Opfer ist weniger wert, nur weil es nicht in dein Weltbild passt? Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«
 Die Spannung im Raum wurde unerträglich. Simon Bahlow verzog das Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. »Käthe…«, versuchte er ruhig, aber bestimmt, zu intervenieren.
 Doch Käthe hörte nicht auf ihn. Ihre Wut war nicht mehr zu zügeln. »Wie kann man nur so ein rechtes Arschloch sein? Dafür hättest du ’n paar aufs Maul verdient!«
 Johann Steinberg, der bisher still vor sich hin getippt hatte, zuckte zusammen.
 Carla Brunner warf einen scharfen Blick auf Henning, dann auf Karess. »Reiß dich zusammen, Käthe«, ermahnte sie ihre Kollegin.
 Henning ließ sich von Käthes Ausraster nicht beeindrucken. »Man kann auch echt übertreiben.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, ohne sich seiner Schuld bewusst zu sein.
 »Das gilt auch für dich, Henning!«, blaffte Brunner und fixierte ihn. »Wir alle kennen deine Einstellung, aber die hat hier und jetzt nichts zu suchen. Dennoch wird deine Aussage in deiner Akte vermerkt. Die Abmahnung wird folgen. Und wenn dieser Fall abgeschlossen ist, meldest du dich umgehend freiwillig für ein Sensibilisierungsseminar. Am liebsten würde ich dich sofort dorthin schicken. Aber der Okoye-Fall geht definitiv vor.«
 Simon Bahlow stand langsam auf und trat zwischen Käthe und Robert. »Lasst uns einen Moment durchatmen«, sagte er mit fester, aber ruhiger Stimme, während er versuchte, die Situation zu entschärfen.
 Jerry, der neben Käthe saß, griff unter dem Tisch nach ihrer Hand und drückte sie fest. Er spürte, wie sie vor Wut zitterte, also drückte er fester. Sein Blick suchte den ihren. »Bleib ruhig«, schien er ihr wortlos zu sagen. Er wusste einfach, wie er sie ohne große Worte beruhigen konnte. Auch er hätte Henning am liebsten mit dem Kopf auf die Tischplatte geknallt, das wäre jedoch ziemlich unangemessen gewesen. Carla Brunner saß mit steinerner Miene am Kopf des Tisches und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Gut. Es ist klar, dass wir jetzt schnell und effektiv handeln müssen. Simon? Sprich noch mal mit den Eltern. Jetzt, da der erste Schock überwunden ist, fällt ihnen eventuell noch irgendetwas ein. Du hast als ehemaliger Fast-Priester vermutlich einen besseren Zugang zu ihnen als wir anderen. Klär vor allem, ob sie wirklich in Fulda waren und ob es etwas gibt, das sie in irgendeiner Weise mit dem Mordfall in Verbindung bringen könnte. Wir brauchen alles, was ihre Alibis bestätigen kann.«
 Simon nickte nachdenklich. »Wird erledigt Carla.«
 »Johann? Wie weit bist du mit den Social-Media-Profilen von Amara?«
 Johann blätterte in seinen Notizen und zog ein paar Ausdrucke hervor. »Noch nicht sehr weit. Amara hatte auf mehreren Plattformen zwei aktive Accounts. Einen öffentlichen, der das brave, fromme Mädchen zeigte, das sich gut in das Bild fügt, das gläubige Eltern sich von ihrer Tochter wünschen …« Er schluckte und sah kurz auf.
 »Und weiter?«, hakte Brunner nach, als Johann zögerte.
 »Das andere Profil ist privat. Ein Kollege aus der KTU hat mir ein paar erste Hinweise gegeben. Auf dem Computer von Amara wurde verdächtiges Material gesichtet. Unter anderem fanden sich Bilder und Texte, die eindeutig auf okkulte Themen hinweisen. Anleitungen zu schwarzen Messen und dergleichen.«
 »Das wird die Eltern sicher wahnsinnig freuen.« Jerry murmelte es mehr für sich selbst, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. Dann erklärte er: »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Kinder, die in so engen und strukturierten Verhältnissen aufwachsen, irgendwann ein Ventil suchen. Meistens schwimmen sie dann genau in die entgegengesetzte Richtung.« Er dachte an seine eigene Jugend, an all die Rebellionen, die er hinter sich gelassen hatte – und an das, was das alles für die Familie der Okoyes bedeutete.
 »Käthe, Jerry – ihr beide kümmert euch um das Umfeld von Amara. Sprecht mit den Jugendlichen aus ihrer Gruppe, ihren Freunden und dem zuständigen Pfarrer. Wir müssen herausfinden, was in den Tagen vor ihrem Tod passiert ist, ob es Veränderungen in ihrem Verhalten gab oder etwas, das sie belastet hat. Möglicherweise gab es Drohungen oder Anzeichen für Konflikte. Schaut euch auch ihre sozialen Kontakte außerhalb der Familie an – es könnte Verbindungen zu anderen geben, die mit ihrem Tod in Zusammenhang stehen.«
 Käthe sah Brunner an, ihre Miene angespannt, doch sie wusste, dass dies die klare Ansage war, die sie alle brauchten.
 »Verstanden«, sagte sie kurz, ohne sich zu rühren.
 »Henning«, fuhr Brunner fort, »du übernimmst das Telefon, falls es Zeugenanrufe gibt.«
 Henning verzog leicht das Gesicht. Es war offensichtlich, dass Brunner ihm die Aufgabe wegen seines Kommentars über Amaras Hautfarbe als eine Art »Hausarrest« aufgebrummt hatte. So hatte sie ihn wenigstens im Blickfeld.
 »Gut«, beendete Brunner die Verteilung der Aufgaben, »wir verlieren keine Zeit. Jeder übernimmt seinen Bereich. Alle Informationen müssen schnell zusammengetragen werden. Keine persönlichen Animositäten mehr. Das hier ist die Mordkommission und kein Kindergarten.«
 Das Team zögerte nicht lange und begab sich auf seine jeweiligen Aufgaben.
 »Käthe, Jerry?«, rief Brunner noch, als sie sich zur Tür wandte. »Morgen früh, vor dem Meeting, fahrt ihr noch in die Rechtsmedizin und holt euch alles, was Dorn bis dahin herausgefunden hat.«
   Kapitel 13. 
  
 »Warum müssen ausgerechnet wir in die Kirche? Warum kann das nicht Bahlow übernehmen? Der gehört doch irgendwie zu diesem Club«, schimpfte Käthe und ließ sich auf den Beifahrersitz ihres Dienstwagens fallen.
 »Weil Simon der Beste ist, um mit den traumatisierten Eltern umzugehen. Hast du Brunner nicht zugehört?« Jerry startete den Motor und lenkte den Wagen langsam vom Revierparkplatz. Trotz ihrer jahrelangen Freundschaft hatte Jerry keinen blassen Schimmer, wieso sie bei dem Thema Kirche immer so empfindlich reagierte. Er hatte sie nie gefragt und würde es auch nicht tun. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass das eine Grenze war, die er nicht zu übertreten hatte.
 Käthe kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, bevor sie erwiderte: »Natürlich hab’ ich zugehört. Jedenfalls so gut, wie es mit dem Pfeifen in meinen Ohren nach Hennings bescheuerter Aussage möglich war. Ehrlich, Jerry, warum arbeitet so ein Flachwichser überhaupt im öffentlichen Dienst?«
 Jerry warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Weil er, auch wenn er manchmal ein Arschloch ist, verdammt gut in seinem Job ist. Aber er kann auch anders. Auch wenn es schwer zu glauben ist.«
 »Immerhin ist deine Eisprinzessin bei solchen Typen knallhart. Ich hoffe, die Abmahnung und die Degradierung zur Telefonistin haben ihn richtig hart getroffen.«
 »Höre ich da Schadenfreude?«, fragte Jerry süffisant.
 Käthe hob die Hand und formte mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Lücke. »Vielleicht so viel.« Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Was soll’s. Der Kerl ist, wie er ist. Wir konzentrieren uns jetzt auf den Fall, auch wenn das heißt, dass ich ein prachtvolles Gotteshaus betreten muss.«
 »Richtig so, Darmschwester. Immer ruhig bleiben und atmen. Es gibt weitaus schlimmere Orte für Ermittlungen. Zum Beispiel eine Crack-Höhle.«
 »Oder das Haus deiner Mutter«, konterte Käthe und brach in schallendes Gelächter aus.
 »Jopp. Das wäre definitiv der Endgegner gewesen. Hatten wir ja schon.« Jerry wartete einen Moment, dann warf er ihr einen Seitenblick zu. »Alles wieder gut?«
 Käthe nickte. »Ja, alles gut. Und bei dir? Muss ich mir Sorgen machen? Als du aus dem Haus der Okoyes kamst, sahst du echt nicht gut aus.«
 »Wird schon. Man sieht nicht jeden Tag ein gefoltertes Mädchen und muss sich dann auch noch in den Kopf der Bestie versetzen, die das verursacht hat.«
 »Nee, das macht man tatsächlich nicht jeden Tag. Aber du wirst es in den nächsten Tagen sicher noch öfter tun müssen.«
 Jerrys murmelte ein »Ich weiß« und umfasste das Lenkrad fester. »Ich denke, wir sollten uns nicht nur auf die Kirche und die Jugendgruppe konzentrieren. Wir müssen auch herausfinden, in welchen okkultistischen Kreisen Amara unterwegs gewesen sein könnte.«
 »Denkst du an einen Ritualmord?«, fragte Käthe ungläubig.
 »Wir haben hier eine komplexe Mischung aus Faktoren. Das Mädchen ist schwarz. Die Familie ist tief in die Kirche eingebunden, und Amara rebelliert möglicherweise, indem sie sich eventuell einer Sekte angeschlossen hat – oder was auch immer das ist. Näheres erfahren wir erst, wenn Johann die Social-Media-Profile durchforstet hat.« Er überlegte einen Moment. »Und der Spruch im Kleiderschrank muss nicht zwangsläufig rassistisch gemeint sein. Vielleicht sollte es auch nur so aussehen.«
 »Da hast du recht«, stimmte Käthe zu. »Bei der aktuellen Sachlage könnte das alles Mögliche bedeuten. Aber«, sagte sie etwas optimistischer, »wir malen jetzt nicht gleich den Teufel an die Wand. Ich würde nicht direkt von einer richtigen Sekte ausgehen. Weißt du noch damals in den 90ern, als alle plötzlich schwarze Klamotten und coole Halstücher trugen. Auf einmal trugen sogar Jungs schwarzen Nagellack und glaubten, sie würden dem Teufel dienen. Am Ende war das mehr dunkelromantisch als wirklich gefährlich. Eine Kombi aus Selbstfindung und schlechtem Musikgeschmack – eine Phase, die schnell wieder verflogen ist, weil keiner so recht wusste, was er da eigentlich suchte.«
 »Klar, in den 90ern war das wie ein Gothic-Kit für Anfänger«, lachte Jerry.
 Käthe grinste. »Aber so was von. Das war mehr ein Fashion-Statement als eine ernsthafte Bedrohung.«
 Jerry nickte dann ernst. »Insgesamt würde ich tatsächlich vorerst mehr zu Rassismus tendieren. Aber egal, wie die Tat motiviert ist, wir müssen sicherstellen, dass die Presse nicht zu viele Details bekommt. Die basteln sich sonst aus allem was zusammen und dann wird es kompliziert.«
   Kapitel 14. 
 Sie standen auf dem Vorplatz der Kirche und betrachteten das Gebäude. Die hohen Türme ragten in den Himmel, und das große Rosettenfenster über dem Eingangsportal ließ das Tageslicht in einem sanften Glanz auf den Stein fallen. Die massiven Mauern des Gebäudes wirkten ehrwürdig und standhaft im Licht des frühen Nachmittags.
 »Na, dann wollen wir mal«, sagte Käthe und holte tief Luft.
 »Eine Frage noch: Wenn wir da jetzt reingehen, zerfällst du dann zu Staub?« Jerry musterte Käthe mit einem schiefen Grinsen.
 »Ich würd’s mal nicht ausschließen, wa. Sollte es so sein und du hast ohne mich keinen Bock mehr auf die Mordkommission, kannste ja mit Jana Streife fahren.« Während sie das sagte, knetete sie sich demonstrativ mit den Händen die Brüste und leckte sich lasziv über die Lippen.
 Jerry verstand den Seitenhieb sofort. »Auf gar keinen Fall. Erstens ist diese Frau absolut nicht mein Fall und zweitens …« Er hielt inne, suchte nach einer höflichen Formulierung für das, was ihm durch den Kopf ging. Er hatte keine hohe Meinung von Menschen, die sich durch sämtliche Betten schliefen. Käthe hingegen war durch und durch Feministin und der Überzeugung, dass Frauen genauso frei mit ihrer Sexualität umgehen konnten wie Männer. Im Grunde stimmte Jerry ihr zu, doch er selbst pflegte einen anderen Lebensstil und ihre Provokationen brachten ihn regelmäßig aus der Fassung.
 »Entspann dich Kramer!«, sagte Käthe und schlug ihrem Kollegen mit der flachen Hand auf die Schulter. »Hab’ dich mal wieder in ’ne moralische Zwickmühle gesetzt, oder?« Jetzt war sie es, die übers ganze Gesicht grinste.
 Er stöhnte auf. »Ich hasse dich. Weißt du das eigentlich?«
 »Nein, mein Schatz. Du liebst mich. Und jetzt komm, ich will diesen Kirchenkram hinter mich bringen.«
 Jerry zog die Augenbrauen hoch, ging dann aber voran und öffnete die schwere Flügeltür. Käthe schob sich flink an ihm vorbei und sah sich um.
 »So«, sagte Jerry und ließ den Blick durch das leere Kirchenschiff schweifen. »Und jetzt? Hier scheint weit und breit keiner zu sein.«
 Käthe schritt entschlossen durch den Mittelgang und bedeutete Jerry mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. »Hinten ist bestimmt die Sakristei oder ein kleines Büro. Vielleicht finden wir ja den Küster. Oder der zuständige Pfaffe ist selbst vor Ort.«
 Langsam gingen sie zwischen den leeren Bänken hindurch, die in strenger Symmetrie auf den Altar ausgerichtet waren. Jerry betrachtete die hohen Decken, die sich wie ein steinernes Gewölbe über ihnen wölbten. Sonnenlicht fiel durch die farbigen Glasfenster und warf bunte Muster auf die steinernen Säulen. Über dem Altar glänzte ein vergoldetes Kruzifix im Lichtschein, und in der Luft hing der dezente, süßlich-herbe Geruch von Weihrauch.
 »Egal, was du über diesen Verein denkst«, flüsterte Jerry, »die Architektur ist schon bewundernswert.«
 »Bei den ganzen Steuern, die die einheimsen, können sie sich das ja auch leisten«, entgegnete Käthe, ohne die Stimme zu senken. »Und sag mal, warum glauben die Leute eigentlich, sie müssten flüstern, sobald sie ’ne Kirche betreten?«
 Jerry ging langsamer und sah sie fragend an. »Keine Ahnung«, sagte er immer noch leise. »Vermutlich, weil sich das so gehört?«
 »So’n Quatsch.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu, schnaufte und setzte ihren Weg fort. Als sie das Ende der Bänke erreicht hatten, ging Käthe nach links und deutete auf eine unscheinbare Tür. »Na, sieh mal einer an«, sagte sie grinsend. »Hab’ ich’s doch jesacht.«
 Jerry trat näher und las leise vor: »Pfarrbüro.«
 »Tja, Kramer«, sagte Käthe und griff nach der Klinke, »jetzt kannst du all deinen Charme spielen lassen.«
 »Falls jemand da ist«, murmelte er.
 »Wir werden es gleich sehen«, antwortete sie, legte die Hand auf die Klinke und drückte sie hinunter.
   Kapitel 15. 
 Maya öffnete die Augen. Sie war verwirrt und erschöpft. Hatte sie geschlafen? Doch dann, wie ein Donnerschlag, kam die Erinnerung zurück. Sie hatte geschrien, bis sie das Bewusstsein verlor.
 Die Luft schien sich plötzlich zu verdichten, ein erstickendes Gewicht legte sich auf ihre Brust, als ob der Raum selbst sie erdrücken wollte. Ihre Lungen schienen sich zusammenzuziehen. Die Wände schlossen sich auf unerbittliche Weise. Sie musste hier raus. Mit einer hastigen, entschlossenen Bewegung griff sie nach ihrer Jacke, stopfte die Handschuhe in die Tasche und wickelte sich den Schal eng um das Gesicht und verließ entschlossen die Pension. Instinktiv schaute sie sich um, spürte das unbestimmte Gefühl, dass jemand sie beobachten könnte. War der Anrufer hinter ihr? Sie drängte den Gedanken beiseite. Ihre Schritte wurden schneller. Sie sah nach rechts und links, doch wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Sie vergrub die Hände tief in den Taschen ihrer Jacke und ging in die entgegengesetzte Richtung. Sie war keine Schaulustige, sie wollte nicht zu diesem Haus. Wollte nicht sehen, was dort passierte.
 Ein seltsames Gefühl der Verfolgung legte sich wie ein Schatten über sie. Sie drehte sich flüchtig um, aber es war niemand zu sehen.
 Ihre Atmung beschleunigte sich, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Der kalte Wind zerrte an ihrem Schal, aber sie weigerte sich, langsamer zu werden. Sie wollte nicht anhalten. Nicht zurückdenken. Ihre Gedanken begannen zu verschwimmen, als sie weiter lief, ohne Plan, ohne Ziel. Je weiter sie ging, desto mehr verlor sie ihre Orientierung, als könne sie das bedrückende Gefühl von Gefahr nur abstreifen, wenn sie weiter vorwärts eilte. Nach einigen Minuten fand sie sich vor einer alten Kirche wieder. Sie hielt inne. Ihr Blick fiel auf einen Wagen, der am Straßenrand parkte – ein schwarzer Kombi. Etwas an diesem Wagen war ihr vertraut. Hatte sie ihn schon gesehen? Heute? Ihr Herz klopfte schneller. War es der Wagen des Anrufers? Hatte er sie tatsächlich verfolgt? Oder war es nur Zufall? Erneut sah sie zur Kirche, und ein merkwürdiges Unbehagen überkam sie. Etwas in ihr sträubte sich gegen diesen Ort. »Das ist Unsinn, Maya. Du wirst langsam paranoid.« Dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie dieses Gebäude betreten sollte. Mit schnellen, entschlossenen Schritten ging sie die Stufen hinauf. Der kalte Griff der Tür lag in ihrer Hand, und für einen Moment hielt sie inne – der Herzschlag dröhnte laut in ihren Ohren. Sie drückte die Tür auf und schob sich durch den schmalen Spalt.
   Kapitel 16. 
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 Die Frau stand vor dem Kalender, ihre Augen glitten ruhig über die sorgfältig notierten Aufgaben der Woche. Zufriedenheit breitete sich in ihr aus. »Nadeln unter den Fingernägeln«, »Nahrungsverweigerung für vier Tage«, »Schlafentzug für drei Tage« – alles war bereits abgehakt. Für den Schlafentzug hatten sie sich abwechseln müssen, das war besonders anstrengend. »Sprachverbot« – das Kind hatte dieses Gebot mehrmals gebrochen, es war immer wieder jähzornig geworden, und für diesen Zorn gab es nur eine Antwort: Strafe. Jähzorn und Regelverstöße wurden niemals toleriert. »Tränken« – eine Methode, die stets effektiv war. Der Todeskampf des Kindes, das Ringen um Leben und Tod, die zerbrechliche Grenze zwischen Hoffnung und Verzweiflung, das war der Moment, in dem sich das Gefühl der Macht am stärksten anfühlte.
 In ihren Händen hielt sie eine Kladde, auf deren Seiten jeder Fortschritt und Rückschritt des Kindes akribisch festgehalten war. Für sie war es eine detaillierte Bilanz. Zufriedenheit erfüllte sie, wenn sie auf das blickte, was sie über die Jahre erreicht hatten. Trotz der unzähligen Strafen legten sie Wert auf eine ordentliche Bildung. Das Kind konnte lesen, schreiben und rechnen, lange bevor andere Kinder überhaupt einen Stift richtig hielten. Es sprach klar, mit bemerkenswerter Präzision. Jedenfalls in der Regel. Schweigen kam vor, aber nie während eines verhängten Sprachverbots. Auch diese Dinge wurden genau protokolliert.
 Während die Frau weiterhin gedankenverloren auf den Kalender blickte und die kommende Woche plante, trat ein Junge von etwa zehn Jahren an sie heran. Sein Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt, seine Kleidung tadellos und die Haltung streng diszipliniert. Aufrecht stand er vor ihr, die Hände hinter dem Rücken verschränkt – ein Anblick, der ihm mehr den Eindruck eines erwachsenen Mannes verlieh als den eines Kindes in diesem Alter. Er räusperte sich kurz, um seine Anwesenheit zu verkünden.
 »Sprich, mein Lieber«, sagte sie, ohne sich von dem Kalender abzuwenden.
 Mit einer festen, fast zu erwachsenen Stimme fragte der Junge: »Wann bin ich endlich an der Reihe?«
 Die Frau blickte zu ihm hinunter. Ein leichtes, fast unmerkliches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wenn die Zeit reif ist, mein Junge«, antwortete sie ruhig. Mit einer knappen Kopfbewegung in Richtung Tür bedeutete sie ihm, dass er gehen solle. Er gehorchte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.
 Wieder wandte sich die Frau dem Kalender zu, als ein Mann an ihre Seite trat.
 »Du planst die kommende Woche?«
 »Wie du siehst«, antwortete sie zufrieden.
 Der Mann nahm die Kladde, zog ein Blatt hervor und betrachtete die Liste der Foltermethoden, die darauf verzeichnet waren. Mit dem Finger deutete er auf eine der Methoden, und ein leises Rascheln erfüllte den Raum, als er das Papier hin- und herdrehte.
 Die Frau sah auf den Vorschlag und schüttelte den Kopf. »Nein, dafür ist es noch zu früh. Wir müssen warten, bis der Fluss sich zeigt«, sagte sie ruhig und bestimmt.
 »Ich verstehe«, sagte der Mann und legte das Blatt zurück in die Kladde. Mit einer Zärtlichkeit, die im starken Gegensatz zu den brutalen Aufzeichnungen stand, küsste er der Frau die Stirn. »Ich verlasse mich vollkommen auf dein Urteil.«
 Die Frau nickte kaum merklich, ihre Augen wieder auf den Kalender gerichtet, während der Mann sich entfernte.
  
   Kapitel 17. 
  
 »Wann lernt ihr endlich, dass ihr klopfen solltet, wenn ihr mein …« der Mann hielt inne, als er Käthe und Jerry bemerkte. Jerry vermutete den Mann auf etwa Mitte 60. Durch sein lichtes Haar und seinen dünnen, fast zerbrechlich wirkenden Körper wirkte er jedoch deutlich älter. Seine langen, fahrigen Finger zitterten leicht, als er sich von seinem Stuhl erhob. »Oh, tut mir leid. Ich dachte, es wären wieder die Kinder. Die rennen hier ständig rein und raus, ohne anzuklopfen. Aber wie ich sehe, haben auch Sie keine Ambitionen, eine einfache Höflichkeit zu wahren…«
 »Entschuldigen Sie, das war ganz und gar nicht unsere Absicht«, sagte Jerry schnell, bevor Käthe etwas erwidern konnte.
 »Ich will einfach mal darüber hinwegsehen«, antwortete der Mann und streckte Jerry die Hand entgegen. »Ich bin der Küster hier, Jakob Kaiser. Wie kann ich Ihnen helfen?«
 Nachdem Jerry die Hand des Küsters losgelassen hatte, zog er seine Dienstmarke hervor. »Kramer und Karess von der Kripo Frankfurt. Wir hätten einige Fragen zu Amara Okoye.«
 »Amara? Oh, sie ist ein ganz bezauberndes Mädchen«, sagte Kaiser mit einem Lächeln. »Immer hilfsbereit, engagiert sich mit Herzblut für die Gemeinde. Ich gehe nicht davon aus, dass sie etwas ausgefressen hat?«
 Diesen Teil ihres Jobs hassten Käthe und Jerry gleichermaßen: Hinterbliebenen – egal ob Freunden oder Familie – die Nachricht zu überbringen, dass ein geliebter Mensch verstorben war.
 »Es tut uns aufrichtig leid, Herr Kaiser, aber Amara wurde heute Morgen tot aufgefunden. Wir sind hier, um den Umständen auf den Grund zu gehen.«
 Jakob Kaiser starrte sie einen Moment lang ungläubig an. Dann ließ er sich erschüttert in seinen Stuhl fallen. »Was… was haben Sie gesagt? Tot?« Seine Stimme brach, und er griff sich mit zitternden Händen an die Stirn. »Das kann nicht sein. Das… das Mädchen war so voller Leben.« Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich… ich kann es nicht fassen.«
 Dann schien ihm etwas zu dämmern. »Sie sind von der Kripo, haben Sie gesagt? Wurde Amara etwa…« Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen.
 »Darüber dürfen wir leider noch nichts sagen. Wir stehen ganz am Anfang der Ermittlungen. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis«, sagte Käthe mit einem Anflug von Wärme in der Stimme. Ihre sonst so forsche Haltung wich einem Ausdruck stiller Anteilnahme, als sie Kaisers zitternde Hände und den Schmerz in seinen Augen sah. Obwohl sie mit der Kirche wenig anfangen konnte, berührte sie der Anblick des gebrochenen Mannes aufrichtig. Einen Moment zögerte sie, dann fügte sie leiser hinzu: »Es tut mir wirklich leid, Herr Kaiser. Sie scheinen das Mädchen gemocht zu haben.«
 Kaiser nickte kaum merklich, während er sich hastig einige Tränen aus den Augenwinkeln wischte. »Sie war… ein außergewöhnliches Mädchen. Egal, was Sie brauchen, wir stehen Ihnen jederzeit zur Verfügung.«
 Jerry nickte. »Danke, Herr Kaiser. Soweit wir wissen, hatte Amara innerhalb der hiesigen Jugendgruppe bestimmte Verpflichtungen an diesem Wochenende. Ist das korrekt?«
 »Ja«, bestätigte Kaiser, und sein Blick wurde für einen Moment fern. »Da die Fastenzeit letzte Woche angebrochen ist, findet am kommenden Wochenende unser Wohltätigkeitsmarkt statt. Amara hatte die Leitung für die Organisation übernommen. Die Spenden werden dann für wohltätige Zwecke genutzt.«
 Käthe notierte sich stichpunktartig alles, was sie für relevant hielt, und fragte dann: »Wo finden wir den Pfarrer dieser Gemeinde, und wann trifft sich die Jugendgruppe? Ich denke, wir werden auch mit Amaras Freunden sprechen müssen.«
 »Die Gruppe trifft sich dienstags, donnerstags und sonntags. Da heute Montag ist, werden Sie niemanden von ihnen antreffen. Pfarrer Jung wird heute Nachmittag erst zum Werktagsgottesdienst um 17:00 Uhr zurück sein.«
 »Wissen Sie, wo sich Pfarrer Jung momentan aufhält?« Käthe hob den Blick vom Notizblock.
 Kaiser überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht direkt. Er hat für heute keine Termine eingetragen. Vielleicht ist er privat unterwegs. Geistliche sind ja am Ende auch nur Menschen.«
 »Selbstverständlich«, sagte Jerry und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Wissen Sie, ob Amara Probleme hatte? Oder ob sie vielleicht bedroht wurde? Hat sie sich in letzter Zeit anders verhalten als sonst?«
 Kaiser ging zum Fenster, blieb stehen und schwieg. Er rieb sich nervös die Hände, seine Schultern hoben und senkten sich unruhig. Es war schwer zu sagen, ob er über die Fragen nachdachte oder ob ihn etwas Anderes belastete. Schließlich drehte er sich um, senkte den Blick und heftete ihn auf seine Schuhe. »Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat…« Seine Stimme zitterte leicht, und er schluckte schwer, als ob das, was er sagen wollte, wie ein Stein in seiner Kehle lag.
 »Nur zu, Herr Kaiser. Jedes noch so kleine Detail kann ein Puzzlestück in einem großen Ganzen sein«, ermutigte Jerry ihn und musterte ihn genau. Jede Bewegung, jede Reaktion – nichts entging seinem Blick.
 »Die Okoyes sind wirklich gute Menschen«, begann Kaiser langsam. »Sie setzen sich stets für die Gemeinde ein, helfen bei jeder Veranstaltung. Den meisten macht es nichts aus, dass der Vater… nun ja… Sie wissen schon… dass er…«
 »Sie meinen, dass Herr Okoye aus Nigeria stammt und eine andere Hautfarbe hat?« Käthes Stimme klang scharf, fast wie ein Vorwurf.
 Kaiser zuckte zusammen, sein Blick flog für einen Moment zu Käthe, bevor er wieder auf den Boden fiel. »Ja, genau das meine ich. Ich hoffe, ich habe mich nicht unangemessen ausgedrückt.«
 »Schon in Ordnung, Herr Kaiser«, beruhigte Jerry ihn. »Wir verstehen, dass die Situation für Sie belastend ist. Denken Sie nicht zu viel nach, reden Sie einfach weiter. Wir erwarten hier keinen perfekten Umgang mit politischer Korrektheit.« Während er sprach, fixierte er Käthe, die ihm mit einem kurzen Nicken zustimmte.
 »Nun gut«, fuhr Kaiser fort. »Einige hier im Ort hatten wohl damals Vorurteile, als die Okoyes herzogen – das Übliche, Sie wissen schon. Schwarze seien angeblich schneller zu Gewalt bereit und so weiter. Aber Herr Okoye hat diese Vorurteile nie bestätigt. Jedenfalls nicht, seit ich hier Küster bin.« Er wischte mit der Hand durch die Luft. »Ich habe ohnehin nie viel auf solches Geschwätz gegeben. Die Hautfarbe sagt absolut nichts über einen Menschen aus. So sehe ich das jedenfalls.«
 »Sie sind also noch nicht so lange in dieser Gemeinde, verstehe ich das richtig?«, fragte Jerry.
 »Absolut. Ich habe mein Amt hier erst vor drei Monaten aufgenommen, nachdem der alte Küster verstarb.«
 »Ich verstehe. Fahren Sie bitte fort.«
 »Gerne«, sagte Kaiser und nickte eifrig. »Vor einer Woche war Herr Okoye wie ausgewechselt. Er und Amara stritten sich auf offener Straße. Er nannte sie eine Schande und sagte, sie hätte die Familie entehrt. So wütend habe ich ihn noch nie gesehen. Später fragte ich Amara, was passiert sei. Sie spielte die Sache herunter. Sie meinte, sie hätten sich wegen ihrer Noten in die Haare bekommen, und ich solle mir keine Sorgen machen.«
 Jerry hob eine Augenbraue. »Und das haben Sie ihr geglaubt?«
 Kaiser zuckte mit den Schultern. »Ja, warum auch nicht? Ich denke, hätte sie wirklich ernste Probleme mit ihrem Vater gehabt, hätte sie sicher darüber gesprochen.«
 Natürlich, dachte Jerry zynisch. Weil Teenager ja immer sofort mit dem neuen Küster oder dem nächsten Pfarrer sprechen, wenn es in der Familie Gewalt gibt. Es wurde zu viel geschwiegen, zu viel unter den Teppich gekehrt – und zu viele Menschen sahen einfach weg.
 »Fällt ihnen sonst noch etwas ein, Herr Kaiser?«, hakte Käthe nach.
 Kaiser schwieg. Diesmal schien er wirklich nachzudenken. Schließlich sagte er: »Nein, im Moment fällt mir wirklich nichts ein. Kann ich mich vielleicht irgendwo melden, wenn mir doch noch etwas einfällt?«
 »Natürlich«, Jerry zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche und reichte sie Kaiser. »Und bitte richten sie doch Pfarrer Jung aus, dass wir gerne mit ihm sprechen würden. Wenn wir es einrichten können, schauen wir heute Abend noch einmal vorbei. Die Jugendgruppe trifft sich dienstags, donnerstags und sonntags, richtig?«
 »Richtig«, bestätigte Kaiser.
 Sie verabschiedeten sich von dem Küster und verließen das Pfarrbüro.
 Schweigend gingen sie den Weg durch die Kirche zurück zum Ausgang. Als Jerry Käthe die Tür aufhielt, blieb ihr Blick an der letzten Bank hinten in der Ecke hängen.
 Dort kniete eine Frau, die einen Schal als Kopfbedeckung trug. Ihr Kopf ruhte auf der Bank vor ihr, als sei sie ins Gebet versunken.
 Die Szene hatte etwas so Stilles und gleichzeitig so Drückendes, dass Käthe kurz innehielt.
 »Alles in Ordnung?«, fragte Jerry leise, der ihren Blick bemerkt hatte.
 Käthe nickte zögernd, doch ihre Augen blieben auf der Frau haften, bevor sie schließlich hinaus ins Tageslicht trat.
 Draußen hielt sie kurz inne. »Dir ist klar, dass wir vermutlich mit den meisten aus der Jugendgruppe nicht reden können, da viele sicherlich noch minderjährig sind und wir erst die Erlaubnis der Eltern benötigen.«
 »Klar weiß ich das. Aber immerhin haben wir uns jetzt angekündigt.«
   Kapitel 18. 
 Jetzt wusste Maya wieder, warum ihr der Wagen vor der Kirche so bekannt vorgekommen war. Es war das Auto der Polizisten, die am Morgen vor diesem Haus gestanden hatten. Dieses Haus … das Haus, in dem Amara – Herr Kubiniak hatte den Namen erwähnt – ermordet worden war.
 Der Gedanke daran ließ sie einfach nicht los. Hinter ihrem Schal verborgen, verfolgte Maya die Polizisten mit ihren Blicken, während sie den Mittelgang entlanggingen. Kein Wort wechselte zwischen ihnen, ihre Mienen waren ernst, verschlossen. Vermutlich waren sie im Pfarrbüro, dachte sie.
 Ein schwacher Hauch von Weihrauch lag in der Luft, vermischt mit dem kühlen, muffigen Geruch der alten Steinwände. Maya verzog innerlich das Gesicht, als ihr dieser Duft in die Nase stieg. Sie konnte es sich nicht erklären. Aber dieser Geruch löste eine Welle von Gefühlen in ihr aus. Und keines davon war positiv.
 Sie spürte, wie ihr Herzschlag schneller wurde, die Anspannung in ihrem Körper wuchs. Ihre Hände zitterten leicht, und sie ballte sie zu Fäusten, um die Kontrolle zu bewahren.
 Der süßliche Geruch von Kerzenwachs vermischte sich mit der stickigen Luft, die Maya wie eine Last auf den Schultern lag. Sie atmete flach und zwang sich, die Kontrolle zu behalten.
 Ihre Augen wanderten unwillkürlich nach oben, zum Kruzifix über dem Altar. Das einfallende Licht fiel schräg auf die Figur und ließ den gekreuzigten Jesus mit seinen leidenden Zügen beinahe lebendig wirken. Die Augen der Statue, halb geschlossen im Ausdruck von Qual und Hingabe, schienen sie zu durchdringen. Für einen Moment hatte Maya das unheimliche Gefühl, dass er direkt in ihre Seele sehen würde. Sie schluckte schwer und senkte hastig den Kopf, als könnte sie die bedrückende Vorstellung so vertreiben. Sie atmete tief durch. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Und sie brauchte bezüglich des Anrufers einen Plan.
 Für einen Moment überlegte sie, die Polizei zu informieren. Und was willst du ihnen sagen? Ging es ihr schlagartig durch den Kopf. Denk doch mal nach. Dann halten sie dich für eine Irre und sperren dich am Ende weg. Nein. Zunächst musste sie herausfinden, wer er war.
 Langsam stand sie auf. Ein stechender Schmerz durchzog ihre Knie, die sich taub und wund anfühlten. Sie hatte zu lange auf der harten Kniebank gekniet, und das blanke Holz hatte sich tief in ihre Haut gedrückt. Für einen Moment blieb sie stehen, stützte sich an der Lehne vor sich ab und massierte vorsichtig ihre schmerzenden Gelenke.
 Demut durch Schmerz, dachte sie bitter, während ihr Blick auf das unbequeme Gestell fiel. Kein Polster, nur kaltes, raues Holz – als wolle die Kirche den Gläubigen noch immer predigen, dass Leid ein fester Bestandteil des Glaubens sein müsse.
 Der Schmerz ebbte langsam ab, doch er erinnerte sie daran, wie lange sie in Gedanken versunken hier gekniet hatte. Viel zu lange.
 Die Tür zum Pfarrbüro öffnete sich und ein dünner Mann, der beinahe wie ein Gespenst wirkte, huschte am Altar vorbei zum rechten Ausgang der Kirche.
 Sie musste hier raus. Die Kirche war nicht der Ort, an dem sie Antworten finden würde, auch wenn genau das immer wieder suggeriert wurde.
 Mit einem Ruck stieß Maya die Tür auf und hastete die Stufen hinab. Sie sah nicht nach links und rechts und prallte geradewegs mit einem Jungen zusammen.
 »Oh, Entschuldigung«, rief sie irritiert.
 Der Junge sah sie nur mit großen, erschrockenen Augen an, ohne ein Wort zu sagen. Sie versuchte, ihm ein beruhigendes Lächeln zu schenken. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, aber der Junge reagierte nicht, trat einen Schritt zurück und rannte dann in das Nebengebäude der Kirche.
 Maya blickte ihm nach, das Gefühl einer unbestimmten Abweisung stieg in ihr auf. Er hat Angst vor dir, Maya. Hast du das gesehen? »So ein Bullshit«, sagte sie und begann zu lachen. »Der Kurze hat sich einfach erschrocken.« Trotzdem … fühlte es sich wie eine Abweisung an.
 Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte sie hastig fort. »Du bist doch bescheuert, Maya«, murmelte sie zu sich selbst, wickelte sich den Schal fester um den Hals und zog ihre Handschuhe an. Dann machte sie sich auf den Weg zurück zur Pension. Trotz des Schals krallte sich die Kälte so stark in ihren Kopf, dass sie glaubte, ihr würde jeden Augenblick schwarz vor Augen werden. 
   Kapitel 19. 
 »Bitte sag mir, dass du das auch seltsam findest«, sagte Jerry, als er die Fahrertür aufriss.
 Ohne Käthes Antwort abzuwarten, ließ er sich auf den Sitz fallen.
 Als sie ebenfalls einstieg, grinste sie schräg. »Was genau? Dass der Küster aussieht, als wäre er von den Toten auferstanden?«
 Jerry zog die Augenbrauen hoch. »Dabei ist noch nicht mal Ostern.«
 »Vielleicht übt er ja schon mal.«
 Er klopfte mit der Faust leicht gegen ihren Oberschenkel. »Spaß beiseite, Darmschwester. Die Sache stinkt. Alles am Tatort schreit für mich nach Rassismus. Aber dieses Zerwürfnis zwischen Amara und ihrem Vater? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein frommer Mann sein Kind als Schande bezeichnet, nur weil es in der Schule nicht so gut läuft.«
 Käthe rieb sich mit der Hand über die Stirn und murmelte: »Oh, glaub mir, in dem Verein fällst du schneller in Ungnade, als du ›Halleluja‹ sagen kannst.«
 »Du scheinst darüber ja ganz schön viel zu wissen.« Jerry sah sie eindringlich an. »Ich hab’ nie gefragt, und eigentlich will ich auch nicht fragen. Wir haben beide unser Päckchen zu tragen, aber …« Er hielt inne, suchte nach den richtigen Worten.
 Käthe sah seine Unsicherheit und brach in lautes Gelächter aus. »Alter, entspann dich. Du willst wissen, warum ich so viel Ahnung von dem Verein habe und warum ich ihn so scheiße finde, richtig?«
 Jerry blinzelte mehrmals, völlig überrascht. »Du hast keine Probleme, darüber zu reden?«, fragte er ungläubig.
 »Kramer, was zur Hölle stimmt nicht mit dir? Wieso sollte ich damit Probleme haben?«
 »Immer, wenn es um irgendwas geht, das auch nur ansatzweise mit Christentum, Kirche oder dem ganzen Klimbim zu tun hat, wirst du komisch. Verschlossen. Und hast du mal dein Gesicht gesehen, wenn das Thema aufkommt? Da bekomme sogar ich Angst vor dir. Deswegen hab’ ich nie gefragt. Ich wollte keine Wunden aufreißen oder dich retraumatisieren.«
 Käthe starrte ihn einen Moment lang an, dann verzog sie das Gesicht. »Was? Du hast Angst, mich zu retraumatisieren, OBWOHL du immer Witze über meine Abneigung machst?« Sie schüttelte den Kopf. »Du merkst schon, dass das so’n bisschen doppelmoralisch ist, oder?«
 Jerry grinste schief. »Na ja, vielleicht ein kleines bisschen?«
 »Bei dir steh ich auf Doppelmoral. Weeste doch. Aber mal im Ernst. Ich bin nicht der Typ, der sich von so was«, sie deutete auf die Kirche, »ins Boxhorn jagen lässt. Glaub mir, ich habe meine eigenen Dämonen, aber das hier? Das ist kein Problem für mich.«
 »Tja, dann hab’ ich das alles ganz schön missinterpretiert. Tut mir leid.«
 »Ach Schwamm drüber. Kannst ja nix dafür, dass du ab und an Dinge kaputtdenkst.«
 Jerry atmete erleichtert auf, lehnte sich in seinen Sitz zurück und fragte, ohne sie anzusehen: »Und?«
 »Und was, Kramer?«, entgegnete sie trocken.
 »Na, warum hast du so ein Problem mit der Kirche?«
 Käthe atmete tief durch. »Meine Familie war nahezu katholischer als der Papst. Ohne Scheiß. Jeden Tag beten – vor dem Essen, vor dem Schlafengehen, bei jeder Gelegenheit. Und als Krönung hielten meine Eltern es für eine bombastische Idee, mich auf eine Klosterschule zu schicken.«
 »Stopp!« Jerry begann laut zu lachen. »DU auf einer Klosterschule? Sorry, das kann ich mir nicht vorstellen.«
 Käthe knallte ihm mit der Faust gegen den Arm. »Vielleicht hab’ ich deswegen nie was gesagt, du Penner. Aber egal, Nonnen sind jedenfalls nicht gerade bekannt für ihre Barmherzigkeit. Auf Erbsen knien, wenn du widersprichst. Böden schrubben, bis sich deine Hände schälen, wenn du zu spät zum Gebet kommst. Stundenlang stillhalten, wenn du es wagst zu lachen. Aber die absoluten Lieblinge der Nonnen? Die haben sich einfach tief in die Ärsche der Pinguine geschoben, damit sie nicht bestraft wurden. Wer nicht in die Kategorie ›Lieblinge‹ fiel, der musste eben büßen. Und wer nach so einer Zeit die Kirche nicht hasst, wurde entweder lobotomisiert oder hat einfach ’nen Dachschaden. Anders kann ich’s mir nicht erklären.«
 »Ich verstehe«, sagte Jerry nachdenklich. »Kein Wunder, dass du nicht auf den Kram stehst.«
 »So, jetzt weeste Bescheid«, sagte Käthe und klatschte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Was machen wir jetzt? Wir können ja schlecht warten, bis der Pfaffe zurückkommt. Die Nachwuchsheiligen sind erst morgen wieder da. Die Okoyes werden von unserem persönlichen Heiligen befragt, und Dr. Ingo wird auch erst morgen Ergebnisse haben. Aber um deinen Gedankengang noch mal aufzunehmen: Ja, auch ich denke, dass wir das familiäre Umfeld genauer unter die Lupe nehmen müssen. Vor allem, da Amara und ihr Vater gestritten haben. Die nächsten Schritte müssen gut überlegt sein, damit uns nichts durch die Finger geht.«
 Er strich mit den Fingerspitzen langsam über das Lenkrad, als würde er seine Gedanken sortieren, »Ich ruf mal unseren Technik-Guru an, ob er inzwischen was hat, womit wir arbeiten können.«
 Er wählte die Nummer von Johann Steinberg. Nach dem vierten Klingeln nahm er ab.
 »Sag mal, Kramer, kannst du Gedanken lesen?«, fragte er. Jerry wusste nicht, ob er den Klang seiner Stimme als euphorisch oder gestresst einordnen sollte.
 »Nein, kann ich nicht. Aber du hast scheinbar was gefunden.«
 »Und ob ich das habe!«, rief Steinberg aus. »Die KTU hat Amaras Laptop und Handy gesichert und uns nun alles zur Verfügung gestellt. Damit konnte ich ihre Daten analysieren, ihre ganzen Social Media Profile prüfen, was man eben so macht. Und Überraschung: Ihre Konten waren alle gespeichert.«
 »Und? Was hast du gefunden, kleiner Nerd?«, fragte Käthe ungeduldig.
 »Videos. Unmengen an Videos.«
 Sie legte die Stirn in Falten. »Ja, normal. Das Opfer war ein Teenager. Die leben auf TikTok und Instagram. Die sind quasi mit ihren Smartphones verbunden.«
 »Das ist mir schon klar, du Schlaumeier. Aber Amaras Videos sind… nun ja… sagen wir mal, speziell.«
 »Inwiefern?«, fragte Jerry und warf einen Blick zu Käthe.
 »DAS solltet ihr euch selbst ansehen. Die anderen wurden auch bereits informiert. Ihr findet mich im Konferenzraum, hab’ den ganzen Kram ans Smartboard angeschlossen.«
 »Sind unterwegs. Gib uns ca. 20 Minuten«, sagte Jerry, legte auf und startete den Motor.
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 Die Sonne schien durch das Fenster und ließ die staubigen Lichtstrahlen im Klassenzimmer tanzen. Es war einer dieser heißen Tage, an denen der Raum wie eine Backstube wirkte und der Schweiß von der Stirn der Kinder tropfte, obwohl sie nur ruhig auf ihren Plätzen saßen. Die Lehrerin, Frau Schwarz, hatte an diesem Tag eine Vertretungsstunde. Sie kannte die Klasse noch nicht wirklich, und das war zu merken.
 »Du da am Fenster«, sagte sie, während sie durch das Klassenzimmer schritt, die Stimme ein wenig schärfer als beabsichtigt. »Was tust du da?«
 Lina, die reglos das Spiel der Lichtstrahlen beobachtet hatte, hob langsam den Blick. Ihr Gesichtsausdruck blieb neutral, die großen, dunklen Augen schienen durch die Lehrerin hindurchzusehen. Ihre Haltung war aufrecht, fast zu steif für ein Kind ihres Alters. Sie war die einzige, der die Hitze nichts auszumachen schien.
 »Ich schaue zu«, antwortete sie leise, ihre Stimme ruhig, beinahe mechanisch.
 »Zu? Was meinst du damit?« Frau Schwarz zog die Augenbrauen zusammen.
 »Wie das Licht tanzt«, erklärte Lina und deutete mit einer minimalen Bewegung auf den Streifen Sonnenlicht, der über die Tischreihe wanderte. Ihre Worte waren knapp, doch ihre Stimme trug eine seltsame Bestimmtheit.
 »Nun, es wäre besser, wenn du dich auf deine Aufgaben konzentrierst, anstatt herumzuträumen«, erwiderte Frau Schwarz knapp.
 Das Mädchen nickte, nahm den Bleistift zur Hand und beugte sich über ihr Blatt. Wenig später legte sie den Stift zur Seite und hob das Blatt hoch, ohne den Blick der Lehrerin zu suchen.
 Frau Schwarz nahm das Arbeitsblatt entgegen und betrachtete es. Jede Aufgabe war erledigt, die Antworten makellos. Doch etwas irritierte sie. Es war nicht nur die fehlerfreie Genauigkeit, sondern die Kälte, die in der makellosen Schrift mitschwang – keine Spur von Unsicherheit, kein Zögern.
 »Du bist fertig?«, fragte sie, obwohl die Antwort offensichtlich war.
 »Ja.«
 Die Lehrerin runzelte die Stirn. »Was machst du, wenn du so schnell fertig bist?«
 »Ich denke nach.«
 »Worüber?«
 »Über die Ordnung der Dinge«, sagte Lina, als wäre es die selbstverständlichste Antwort der Welt.
 Frau Schwarz zog sich unwillkürlich zurück. Sie versuchte, hinter den ausdruckslosen Augen des Mädchens etwas zu erkennen – eine Emotion, eine Spur von kindlicher Neugier oder Schalk. Doch da war nichts. Stattdessen fühlte sie sich, als würde Lina sie analysieren, nicht umgekehrt.
 »Nun gut«, sagte Frau Schwarz schließlich und legte das Blatt auf den Stapel. »Dann denk leise nach, aber bleib bei der Sache.«
 Lina nickte knapp und wandte ihren Blick wieder dem Fenster zu. Ihr Gesicht blieb unbewegt, doch in ihren Augen spiegelte sich der Tanz der Lichtstrahlen, als ob sie jede Bewegung in sich aufnahm und katalogisierte.
 Der Rest der Stunde verlief ereignislos, doch Frau Schwarz konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass dieses Mädchen anders war. In ihrem ganzen Ausdruck gab es absolut nichts Kindliches mehr. Darüber hinaus war Lina von einer Aura von Gleichgültig umgeben – als lebte sie in ihrer eigenen Welt, zu der niemand Zugang hatte.
   Kapitel 21. 
 »Dann zeig mal, was du hast«, sagte Jerry zu Steinberg, als er zusammen mit Käthe den Konferenzraum betrat. Die Atmosphäre war angespannt, die Blicke der Anwesenden nach vorne gerichtet, wo Johann mit einer Fernbedienung in der Hand am Kopf des Raumes stand und auf den Monitor zeigte. Der Raum war symmetrisch eingerichtet: Auf der rechten Seite saß Carla Brunner, die Chefin, nach vorne gelehnt, ihr Blick kühl und konzentriert. Neben ihr hatte Robert Henning Platz genommen, mit verschränkten Armen und einem verschlossenen Gesichtsausdruck. Auf der linken Seite saß Simon Bahlow, der ruhig und wachsam auf die Präsentation wartete. Anders als der Rest des Teams hatte er anstatt eines Mobiltelefons, seine Bibel vor sich auf dem Tisch liegen. Jerry und Käthe setzten sich in die zweite Reihe direkt hinter Brunner und Henning.
 »Schön, dass ihr es alle so schnell einrichten konntet«, begann Johann, während er die Fernbedienung anhob. »Das hier wird uns sicher um einiges weiterbringen – auch wenn der Inhalt von Amaras Computer absolut verstörend ist.«
 Brunner wurde ungeduldig. »Nun mach schon Steinberg. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Und mit verstörendem Material kennt sich hier wohl jeder gut genug aus. Sonst säßen wir nicht in dieser Einheit.«
 »Wir fangen mit den Videos an, die Amara auf ihren privaten TikTok und Instagram-Profilen veröffentlicht hat. Es reicht, wenn wir uns hier eine Plattform vornehmen, da Amara alles immer parallel gepostet hat.«
 Steinberg drückte auf einen Knopf, und das erste Video begann. Auf dem Bildschirm erschien eine Gruppe von Jugendlichen, die in schwarzen Kutten und mit Masken bekleidet waren. Sie bewegten sich in langsamen, fast feierlichen Schritten über einen düsteren Friedhof. Um einen Grabstein versammelt, hielten sie in ihren Händen flackernde Kerzen, deren Licht in der kalten Nachtluft tanzte. Die Atmosphäre war angespannt und unheimlich, als sie sich in Stille versammelten, ein geheimnisvolles Ritual vollziehend.
 »Ich glaube, so hat das nicht in der Bibel gestanden«, murmelte Jerry, während er Käthe mit dem Ellbogen anstieß. Ein Hauch von Nervosität in seiner Stimme war trotzdem nicht zu überhören. Brunner warf ihm einen warnenden Blick über die Schulter zu. Jerry senkte den Kopf und tat, als würde er sich mit etwas Anderem beschäftigen. Dabei bemerkte er, wie Bahlow seine Bibel fest gegen die Brust drückte. Jerry fragte sich, ob er inzwischen mit den Okoyes gesprochen hatte und was sie sagen würden, wenn sie von dem Video erführen. Vielleicht wussten sie bereits davon. Immerhin hatten Amara und ihr Vater einen Streit, dachte er. 
 »Das hier«, erklärte Steinberg und riss Jerry aus seinen Gedanken. Seine Stimme war nun viel ernster und kälter, »ist noch harmloses Material. Was jetzt folgt, dürfte niemanden kaltlassen. Amara hatte versucht, das nächste Video zu posten, aber die Plattform hat es gelöscht.«
 »Woher weißt du das?«, fragte Käthe misstrauisch,
 »Ganz einfach: Wenn man auf TikTok ein Video hochlädt, hat man die Möglichkeit, es selbst herunterzuladen und es zum Beispiel auf Instagram hochzuladen. Wenn man es aber auf TikTok herunterlädt, wird ein Wasserzeichen eingeblendet. Und auf dem Video ist dieses Wasserzeichen zu sehen.«
 »Ah, sehr interessant«, antwortete Käthe fast gelangweilt. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, fahr fort, Technik-Guru.«
 Steinberg drückte erneut auf den Knopf seiner Fernbedienung. Das Bild flimmerte auf dem Bildschirm.
 Amara lag nackt, die Arme und Beine weit auseinandergezogen und fest an einem selbstgebauten Altar fixiert. Ihre Glieder waren so weit gestreckt, dass sie wie eine lebendige Marionette in einem grausamen Schauspiel erschien. Der Altar war von Kerzen umgeben, deren Flammen das Bild in ein unheimliches, fast rituelles Licht tauchten. Der Ort erinnerte an einen Friedhof – die Atmosphäre war düster und abstoßend. Vier junge Männer, ebenfalls nackt, tanzten um sie herum, ihre Bewegungen unkoordiniert, wild, wie in einer Zeremonie, die keiner Worte bedurfte. Abrupt blieben sie stehen.
 Dann legte sich der erste zwischen Amaras gespreizte Beine, sein Blick feurig, fast gehetzt.
 »Halt«, rief Henning und hob beide Arme. Steinberg stoppte das Video.
 »Tut mir leid, Leute, aber ihr könnt mich nicht zwingen, mir diesen perversen, kranken Scheiß anzusehen. Da setz ich mich lieber wieder ans Telefon.« Henning stand auf und ging zur Tür. Keiner machte Anstalten, ihn aufzuhalten, nicht mal Brunner.
 Bahlow, der während des Videos unentwegt die Kiefer aufeinandergepresst hatte, sah ihm noch einen Moment nach, bevor er kaum merklich den Kopf schüttelte und langsam mit dem Daumen über den Ledereinband seiner Bibel strich, als würde er eine unsichtbare Spur nachzeichnen.
 Henning hatte den Raum schon fast verlassen, als Brunner mit einem leichten Achselzucken das Geschehen abhakte.
 »Fahr fort, Steinberg«, sagte sie schließlich, ohne ihn anzusehen, als wäre das Verlassen des Raums nichts weiter als eine lästige Ablenkung.
 Steinberg nickte und ließ das Video weiterlaufen:
 Amara kämpfte verzweifelt gegen die Fesseln, ihre Körperbewegungen wild und panisch, während sie versuchte, sich zu befreien. Ihre Schreie, laut und voller Schmerz, brachen aus ihrer Kehle, durchdrangen die Stille. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie sich mit aller Kraft gegen das Unaussprechliche stemmte. Doch der junge Mann schien davon nur noch mehr erregt zu werden. Schließlich ließ er von ihr ab, als ob er sie wie ein Spielzeug benutzt hatte, und das grausame Schauspiel wiederholte sich mit den anderen dreien.
 Käthe konnte den Blick kaum auf dem Bildschirm halten. Ihr Herz hämmerte, Übelkeit stieg ihr hoch, und ihre Handflächen waren feucht. Die Luft im Raum wurde schwer, als drang die Dunkelheit aus dem Bildschirm zu ihnen.
 »Hör auf!«, rief sie schließlich und deutete mit einem ausgestreckten Finger auf den Bildschirm. Ihre Stimme klang fest, doch auch sie konnte das Zucken der Nervosität nicht verbergen. Sie schüttelte fassungslos den Kopf und warf einen Blick zur Tür. »Henning ist echt ’n Glückspilz«, murmelte sie und drehte sich zurück zu den anderen. »Ist das wirklich echt?«
 »Leider ja«, bestätigte Steinberg, sein Gesicht so ausdruckslos wie eh und je. »Jedenfalls fast.«
 »Was heißt hier fast?«, fragte Brunner scharf.
 Steinberg drückte erneut auf einen Knopf und spielte ein weiteres Video ab.
 »Das hier ist das ungeschnittene Video.«
 Die Szene, die nun folgte, ließ die Luft im Raum erstarren. Amara lachte, ein seltsam unpassendes, fast fröhliches Lachen, während die vier jungen Männer sie weiter fesselten. Sie schienen alle Spaß an der Inszenierung zu haben.
 Ihre Reaktionen waren unnatürlich, als ob sie sich in einem Spiel verloren hatten. Amara schien das Ganze zu genießen, wie ein Teil eines perfiden Theaterstücks. 
 Ab und an entwich ihr ein Grinsen. Aus der finalen Version wurde es herausgeschnitten, um es authentisch wirken zu lassen. Auch waren auf diesem Video keine Schreie zu hören.
 Nach der inszenierten Vergewaltigung befreiten die jungen Männer Amara von ihren Fesseln. Alle fünf klatschten sich gegenseitig ab, als ob es eine Leistung war, die es zu feiern galt. Schließlich ging Amara auf die Kamera zu, und dann wurde das Bild schwarz.
 In der Stille des Raumes war nur das leise Surren der Technik zu hören. Käthe blickte auf ihre Kollegen. Jeder von ihnen hatte den Blick auf dem Bildschirm fixiert, die Mimik von Entsetzen und Ekel über das, was sie gerade gesehen hatten, war unverkennbar. Bahlow hatte seine Bibel inzwischen so fest umklammert, dass die Knöchel an seinen Fingern weiß hervortraten. Jeder von ihnen schien innerlich zu kämpfen, mit sich selbst, mit dem, was sie gesehen hatten, und vielleicht auch mit der Tatsache, dass sie jetzt alle mit einem weiteren dunklen Geheimnis konfrontiert wurden.
 Brunner erhob sich abrupt, als der erste Schock sich verflüchtigt hatte. »Diese bescheuerten Kinder haben den ganzen Kram inszeniert und dann auch noch ins Internet gestellt?«, fragte sie an Steinberg gerichtet.
 »Genau so sieht es aus.«
 »Und wo sind die Schreie? Das Mädchen hat auf dem anderen Video wie am Spieß geschrien«, hakte Brunner nach und stemmte die Hände in die Hüften.
 »Das ist ganz einfach. Amara hat ihre Schreie nachträglich aufgenommen und als Voice-Over über das Material gelegt, um den Eindruck zu erwecken, dass sie während der Szene tatsächlich geschrien hätte.«
 Jerry presste Daumen und Zeigefinger gegen seinen Nasenrücken. »Wie bescheuert können Teenager eigentlich sein? Müssen die wirklich jeden gottverdammten Hype auf TikTok mitmachen?« Der Zorn in seiner Stimme war kaum zu überhören.
 »Derartiges Verhalten hat immer auch eine psychologische Komponente, vergiss das nicht«, sagte Bahlow ernst.
 »Ach wirklich? Dessen war ich mir noch gar nicht bewusst«, brüllte Jerry und schlug mit der Faust auf den Tisch. Alle Augen richteten sich plötzlich auf ihn. Dann atmete er tief durch und sagte kleinlaut: »Tut mir leid, Simon. War nicht so gemeint.«
 »Ich mach dann mal weiter«, sagte Johann, als wäre nichts gewesen. »Wenn schon Teenager so was mal eben mit ein paar Klicks inszenieren können, darf man sich nicht wundern, dass Fake Meldungen und Videos sich im Netz inzwischen rasend schnell verbreiten. Viele Betreiber kommen mit den Prüfungen schon gar nicht mehr hinterher«, erklärte er.
 »Müsste der Betreiber hier nicht Meldung an die Polizei machen? Immerhin handelt es sich hier um Kinder bzw. jugendpornografische Inhalte«, überlegte Käthe. »Jedenfalls haben sie das Video gelöscht. Das muss doch was nach sich gezogen haben.«
 »Vermutlich wird es das noch, aber dafür ist es jetzt noch viel zu früh«, erklärte Johann.
 »Wieso zu früh? Von wann ist das Video?«, wollte Jerry wissen.
 Steinberg schaltete den Monitor aus und wandte sich dann an alle Anwesenden. »Das Video ist von Sonntagabend. Es wurde nur wenige Stunden vor Amaras Tod aufgezeichnet.«
 »Na klasse«, stöhnte Käthe und sah zu Jerry rüber. »Dann haben wir jetzt vier Verdächtige mehr. Wir müssen rausfinden, wer diese Burschen sind.«
 Steinberg sah betroffen auf die Uhr an der Wand. Es war bereits nach 18 Uhr. »Das heißt dann wohl Nachtschicht für uns, habe ich recht?«
 »Nicht, wenn du dich beeilst«, sagte Brunner ruhig, aber distanziert. Dann wandte sie sich an Simon Bahlow: »Hast du bei den Okoyes etwas erreicht?«
 Er schüttelte resigniert den Kopf. »Nicht viel. Herr Okoye gab mir die Adresse des Hotels, in dem sie übernachtet haben. Ihre Anwesenheit wurde bestätigt. Aber die Eltern sagten, sie stünden für weitere Gespräche nicht zur Verfügung. Sie wollen in Ruhe um ihre Tochter trauern.«
 »Hat er nicht erwähnt, dass er und Amara vor Kurzem einen Streit hatten?«, fragte Jerry.
 Simon runzelte die Stirn. »Nein, hat er nicht. Aber würdest du so etwas zugeben, wenn dein Kind kurz danach ermordet worden wäre?«
 Jerry dachte einen Moment nach. Was würde er tun, wenn das Opfer Adriano wäre? Er wusste es nicht. Er konnte sich zwar mühelos in einen Täter hineinversetzen. Aber in die Opferrolle? Damit hatte er seine Probleme.
 Simon verzog kaum merklich die Lippen zu einem halben Lächeln. »Dein Schweigen spricht Bände, würde ich sagen.« Er holte tief Luft und fuhr fort, seine Stimme ruhig, fast einladend: »Wir dürfen die Okoyes auf keinen Fall zu stark bedrängen. Ich kümmere mich schon um sie. Vielleicht öffnen sie sich, wenn der erste Schock etwas abgeklungen ist.«
 »Wisst ihr, worum es bei dem Streit ging?«, fragte Brunner, um wieder zurück zum eigentlichen Thema zu kommen.
 »Angeblich um die Schule. Aber nach diesen Videos habe ich da meine Zweifel«, antwortete Käthe. Sie überlegte kurz, bevor sie Johann fragte: »Wann hat Amara angefangen, solche Videos zu posten?«
 »Vor etwa einem Jahr. Zuerst war es noch recht harmlos. Die ersten Videos wirken wie ein Lesezirkel braver Kirchenschüler. Abgesehen davon, dass sie satanistische Verse vorgelesen haben.« Er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.
 »Die Okoyes hatten also mehr als genug Zeit, um herauszufinden, was ihre Tochter online getrieben hat«, stellte Brunner kühl fest. »Findet heraus, ob sie wirklich die ganze Zeit in Fulda waren. Vielleicht hat einer von ihnen – oder beide – einen kurzen Abstecher nach Hause gemacht. Und lasst nicht locker. Die Familie kann auch noch trauern, wenn wir diesen Fall abgeschlossen haben.«
 Es war offensichtlich, dass sie das Team wieder zurück in die Spur bringen wollte. Emotionen waren hier fehl am Platz. Manchmal war sich Jerry nicht sicher, ob Brunner überhaupt Emotionen besaß. »Käthe und ich fahren noch mal zu dieser Kirche«, sagte er, als er sicher war, dass Brunner nichts mehr hinzuzufügen hatte. »Der Küster hat gesagt, der Pfarrer sei gegen 17:00 Uhr zurück, weil dann der Gottesdienst stattfinden würde. Der müsste jetzt zu Ende sein. Vielleicht haben wir ja Glück.«
   Kapitel 22. 
 »Zwei Mal an einem Tag«, fluchte Käthe und stieg mit Jerry die Stufen zur Kirchentür hinauf. »Das ist wirklich gottlos.«
 Als sie vor der Tür standen, ließ Käthe ihren Blick noch einmal über die düstere Szenerie schweifen.
 »Also, im Dunkeln wirkt das alles noch viel unheimlicher. Findest du nicht?«
 Jerry schnaubte leise. »Wir wirken vermutlich nicht weniger unheimlich. Jetzt komm. Ich will sehen, ob der Pfarrer da ist, und dann hoffe ich, dass dieser Tag endlich vorbei ist.«
 »Geht mir genauso. Morgen hat Dr. Ingo bestimmt schon was für uns. Und wenn wir Glück haben, findet Steinberg raus, wer die bekloppten Jungs aus dem Video sind.«
 Jerry schüttelte den Kopf, während sie die Tür aufdrückten. »Ich hab’ ja schon viel Mist gesehen. Aber das? Ich meine … ja, ich weiß, dass es solche Fetische gibt. Und jeder soll seine Sexualität ausleben, wie er will. Aber dieses Video … das sind doch noch Kinder.« Er presste den Kiefer so fest zusammen, dass seine Worte fast zischend klangen.
 Käthe nickte ernst. »Ich weiß, was du meinst. Das ist mir auch zu hoch. Und die Okoyes denken, ihre Tochter geht brav beten und macht sonst nix. So, los, gehen wir rein.«
 Sie traten ein und gingen den Mittelgang zwischen den Sitzreihen entlang. Das Kerzenlicht warf flackernde Schatten an die hohen Wände. Schon aus der Ferne erkannten sie den Pfarrer – umgeben von einer kleinen Gruppe Ministranten. Es waren vier Jungen im Teenageralter, alle mit gesenktem Blick.
 Jerry ließ seine Stimme leise, aber respektvoll klingen. »Entschuldigen Sie die Störung. Sind Sie Pfarrer Jung?«
 Der Mann in der Priesterkutte war groß und kräftig, mit dunkelbraunem Haar, das ordentlich über seine Stirn fiel, und einer einzelnen grauen Strähne, die seine charismatischen Gesichtszüge zusätzlich betonte. Als er sich zu ihnen umdrehte, waren seine tiefbraunen Augen gerötet, als hätte er geweint. Dennoch strahlte er selbst in seiner Trauer eine natürliche Autorität und Ruhe aus. Mit seinem gutaussehenden, fast filmreifen Äußeren wirkte er, obwohl er in seinen mittleren 30ern war, für einen Priester ungewöhnlich jung.
 »Ja, der bin ich«, antwortete der Pfarrer mit gedämpfter Stimme. »Wir befinden uns gerade im Gebet. Wie kann ich Ihnen helfen?«
 »Mein Name ist Jeremias Kramer, und das hier«, er deutete auf Käthe, »ist meine Kollegin Käthe Karess. Wir sind von der Kriminalpolizei und untersuchen den Todesfall von Amara Okoye.«
 Augenblicklich fiel die autoritäre Hülle des Pfarrers, und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Es … es tut mir leid. Es ist nur … wir alle haben Amara geliebt. Sie war einfach ein wundervoller Mensch.«
 Klar, so wundervoll, dass sie sich von einem Haufen pickliger Jungs auf einem Altar durchvögeln lässt, dachte Jerry und erschrak sofort über seine eigenen Gedanken. Er hatte nicht das Recht, über Amara zu urteilen. Er war hier, um ihren Mörder zu finden. Dennoch fiel es ihm schwer seine Wut über das, was er gesehen hatte, zu unterdrücken.
 »Sie haben unser aufrichtiges Beileid«, sagte Käthe, die bemerkte, dass Jerry einen kurzen Aussetzer hatte. Dann wandte sie sich an die Ministranten. »Und ihr seid?«, fragte sie ruhig und freundlich, während sie einen Notizblock und einen Stift aus ihrer Tasche fischte.
 »Das sind einige unserer Ministranten«, antwortete Pfarrer Jung für die Gruppe.
 Jerry musterte die Jungen, die in weißen Alben und roten Gürteln – der typischen Ministranten-Kleidung – vor ihm standen.
 »Dann vermute ich, dass ihr auch in der Jugendgruppe aktiv seid, in der Amara gewesen ist?«
 »Das ist richtig«, erwiderte einer der vier leise. Käthe schätzte ihn auf etwa 12 Jahre.
 »Ist es notwendig, dass die Jungs anwesend sind? Ich dachte, Sie wollten mit mir sprechen«, fragte Jung vorsichtig und wischte sich die Tränen aus den Augen.
 »Das ist schon richtig«, sagte Jerry, der sich wieder gesammelt hatte. »Aber mit Ihren Ministranten müssen wir wohl auch sprechen. Immerhin haben sie Amara gekannt. Zunächst reicht es aber, wenn ihr uns eure Namen und euer Alter gebt.«
 Jerry betrachtete die Jungen, als sie sich nacheinander vorstellten.
 Der Jüngste trat zögernd vor. »Ich … ich heiße Timo Hagen. Ich bin vierzehn«, sagte er leise. Seine geröteten Augen verrieten, dass er geweint hatte. Er war klein und schmal gebaut, mit hellblonden Haaren. Er knetete nervös seine Hände, was weder Jerry noch Käthe entging. 
 Der Nächste, ein lang und schlaksig wirkender Junge, richtete sich kerzengerade auf. »Niklas Beck, sechzehn«, sagte er mit fester Stimme, obwohl er den Blick gesenkt hielt. Sein ernstes, fast verschlossenes Gesicht verriet wenig über seine Gedanken.
 Die anderen beiden waren schwerer einzuschätzen. Der eine stellte sich als David Stern vor, hatte kurz geschnittenes, schwarzes Haar und trug seine Albe leicht zerknittert, als hätte er sie eilig übergeworfen. »Neunzehn«, sagte er knapp und zuckte mit den Schultern, als wollte er die Situation herunterspielen.
 Der andere, dessen Name Mirko Glaser war, mit schulterlangen, mittelblonden Haaren, die unter seiner Kapuze hervorschauten, nestelte an den Ärmeln seiner halb angelegten Albe. »Bin siebzehn«, murmelte er schließlich mit tiefer Stimme.
 »Danke euch«, sagte Jerry, während Käthe die Namen in ihrem Notizblock notierte.
 »Bitte sagt euren Eltern, dass es notwendig ist, dass wir morgen im Laufe des Vormittags mit ihnen und euch sprechen müssen. Eine genaue Zeit können wir leider noch nicht festlegen«, ergänzte Käthe und versuchte, dabei so einfühlsam wie möglich zu erscheinen, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass irgendeiner der Jungs verdächtig wirken könnte. »Ihr habt nichts falsch gemacht. Wir wollen nur verstehen, was passiert ist.«
 Jerry sah die Jungen an. Ihre Haltung war angespannt, aber wer wäre das in ihrer Lage nicht? Ein Mädchen aus ihrer Gruppe war tot – kein Wunder, dass die Atmosphäre angespannt war. Und dann standen auch noch zwei bewaffnete Polizisten in ihrer Kirche. Da hätte er an ihrer Stelle auch Muffensausen gehabt und wäre mit den Nerven am Ende gewesen.
 »Gut«, sagte er schließlich. »Ihr drei«, er deutete auf die drei minderjähren, Timo, Niklas und Mirko, »geht jetzt nach Hause. Ohne die Zustimmung eurer Eltern dürfen wir nicht mit euch sprechen. Deswegen halten wir es so, wie meine Kollegin gesagt hat. Wir sehen uns dann morgen.«
 Die drei tauschten untereinander Blicke aus und suchten dann die Zustimmung des Pfarrers. Er nickte ihnen ernst zu, danach eilten sie Richtung Ausgang.
 »Verzeihen Sie das Verhalten der Jungs«, flüsterte Pfarrer Jung. »Wir alle kannten Amara schon seit Jahren. Ihr Verlust reißt ein riesiges Loch in unsere Mitte.«
 »Wollen wir das Gespräch nicht in ihrem Pfarrbüro fortsetzen?«, fragte Jerry an Pfarrer Jung gerichtet.
 Dieser nickte. »Ja, natürlich. Folgen Sie mir bitte.«
 Er ging voran, während David, Jerry und Käthe ihm folgten.
 Käthe, die direkt hinter David ging, bemerkte, dass er leicht humpelte.
 »Ist etwas mit deinem Bein?«, fragte sie, während ihr Blick unwillkürlich nach unten wanderte.
 »Meniskus«, antwortete er kurz und ohne weiterführende Erklärung.
 »Fußballer?«, fragte sie vorsichtig, als ob sie eine Verbindung suchte.
 Er nickte schwach, mehr eine Geste als eine echte Bestätigung.
 Als sie das Pfarrbüro betraten, bemerkte sie den Küster Jakob Kaiser, der noch immer an seinem Schreibtisch saß, die Papiere vor sich wie ein Berg, den er nicht zu bezwingen schien.
 »Oh, Herr Pfarrer. Ich hatte ganz vergessen, Ihnen mitzuteilen, dass die beiden Polizisten«, er deutete auf Käthe und Jerry, »nach Ihnen gefragt haben.«
 »Schon in Ordnung, Jakob. Jetzt sind sie ja da. Würdest du uns bitte allein lassen?«
 »Natürlich.« Umgehend raffte Kaiser einige Sachen zusammen und verließ das Büro.
 Anschließend forderte Jung David, Jerry und Käthe auf, sich zu setzen.
 »Nun«, begann Käthe vorsichtig. »Wir wissen inzwischen, dass Amara und ihr Vater vor Kurzem einen Streit hatten. Hat Amara Ihnen, Pfarrer Jung oder dir, David, etwas angedeutet?«
 Jung und David wechselten einen Blick. David schüttelte den Kopf. Jung antwortete: »Ja, sie erwähnte so etwas. Sie war ziemlich aufgewühlt deswegen.«
 »Wissen Sie auch, worum es bei dem Streit ging?«
 »Irgendwas mit der Schule. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Ich kenne die Okoyes schon sehr, sehr lange. Amara hat immer Bestnoten mit nach Hause gebracht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es wegen der Schule war.« Er senkte den Kopf, um seine erneut aufkommenden Tränen zu verbergen.
 »Wussten Sie, dass Amara auf Instagram und TikTok Videos hochlud?«
 »Was? Ja, natürlich. Ich meine, sie war ein Teenager und keine Nonne, die in einem Kloster eingesperrt ist. Haben Sie ihre Videos gesehen? Sie klärt über das Christentum und den Glauben an Gott auf. Daran ist doch nichts Verwerfliches.«
 »Dann wissen Sie also nicht von ihrem Zweitaccount?«, fragte Jerry und legte den Kopf schief.
 »Welchen … welchen Zweitaccount? Nein, ich kenne nur einen Account von ihr.«
 »Auf Amaras zweitem Account predigte sie genau das Gegenteil von dem, was sie auf ihrem öffentlichen Kanal teilte, wenn sie verstehen, was ich meine.« Er wartete einen Augenblick, doch Jung schien nicht ganz zu begreifen.
 »Amara betete offensichtlich den Teufel an«, entfuhr es Käthe. Sie biss sich augenblicklich auf die Unterlippe. Manchmal hasste sie ihre impulsive Ader.
 »WIE KÖNNEN SIE ES WAGEN!« Pfarrer Jung platzte förmlich vor Wut. »Amara war ein frommes Mädchen. So etwas hätte sie niemals getan. Das ist eine bodenlose Unverschämtheit!« Er kniff die Augen zusammen und presste die Lippen fest aufeinander.
 »Viele Jugendliche führen eine Art Doppelleben, was sie vor den Erwachsenen verbergen. Es tut mir wirklich leid, Herr Jung«, sagte Jerry und spürte, wie sich seine Handflächen feucht anfühlten, während sich unter seiner Brust ein immer tiefer werdendes Gefühl von Anspannung breitmachte. Er atmete ruhig ein, doch innen brodelte es. Irgendetwas sagte ihm, dass der Pfarrer mehr wusste, als er zugeben wollte. Dann bemerkte er, dass auch David zu kämpfen schien. Er ballte seine Hände immer wieder zu Fäusten.
 »David?«, fragte er behutsam, »ist alles in Ordnung?«
 David starrte auf den Tisch, die Kiefer fest zusammengepresst. Für einen Moment schien es, als würde er die Frage nicht hören. Dann hob er langsam den Blick, aber seine Miene war unverändert hart.
 »Ja«, antwortete er schließlich, seine Stimme so ruhig, dass sie fast unnatürlich klang. »Es ist nur ...« Er ließ den Satz unvollständig, als ob er versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich habe einfach Schwierigkeiten, das zu glauben. Sie war ein gutes Mädchen, ein tiefgläubiges Mädchen. Wir haben zusammen an den Vorbereitungen für die Benefizveranstaltung gearbeitet.«
 Seine Augen verengten sich, als er wieder zu Pfarrer Jung blickte. Käthe glaubte, etwas wie Hass in seinem Blick zu sehen. Aber vielleicht war die ganze Situation auch einfach nur zu viel für ihn.
 »Wir verstehen, dass das alles ein großer Schock für alle Beteiligten ist«, sagte sie mit einem leisen, aber bestimmten Ton.
 David nickte knapp, als ob er versuchte, sich zu beruhigen. Doch Käthe spürte, dass die Wut unter der Oberfläche brodelte.
 Der junge Mann atmete tief durch und sah dann wieder auf den Boden. Seine Haltung war nicht mehr ganz so starr wie zuvor, aber er schien mit irgendetwas zu kämpfen.
 Plötzlich sprang er auf, als hätte sein Stuhl Feuer gefangen. »Darf ich bitte gehen? Mir wird das alles gerade wirklich zu viel. Bitte ...« Es klang nahezu wie ein Flehen.
 Jerry bemerkte, wie sich die Spannung in ihm verdichtete, während David schon in Richtung Tür eilte. Ich wünschte, ich könnte auch einfach das Weite suchen, aber ich muss den Mörder dieses Mädchens finden, dachte Jerry. Ein Teil von ihm war stolz, dass er die Kontrolle noch behielt.
 »Natürlich«, sagte er schließlich. »Aber wenn dir irgendetwas einfällt, melde dich bitte bei Pfarrer Jung.«
 David nickte und verließ das Büro.
 »Armer Junge«, sagte Jung, als David sich von der Tür entfernte. »Er hat Amara wirklich sehr gern gehabt. Verzeihen Sie, dass ich gerade die Beherrschung verloren habe.« Er hatte weiterhin alle Mühe, sich zusammenzureißen. Käthe entging nicht, dass der Mann am ganzen Körper bebte.
 »Vielleicht war das Ganze für Amara auch nur ein Spiel oder etwas, um Dampf abzulassen«, versuchte Käthe, ihn zu beruhigen. Wenn er bei so vagen Informationen schon die Beherrschung verlor, wollte sie sich nicht ausmalen, wie er reagieren würde, wenn er wüsste, welche Videos sie noch hochgeladen hatte.
 Jung nickte. »Ja, vielleicht. Sie war noch so jung. Manche müssen ihren Weg zu Gott erst noch finden. Einige brauchen länger. Viele finden ihn leider nie.«
 »Fällt Ihnen sonst noch irgendetwas ein, was uns weiterhelfen kann? Hatte Amara noch andere Freunde außerhalb der Kirchengemeinde?«
 Jung schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Jedenfalls hat sie nie etwas erwähnt.«
 »Danke, Herr Jung. Für Sie gilt ebenso: Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei uns.« Käthe legte ihre Visitenkarte auf den Tisch und nickte dem Pfarrer zu. Anschließend verließen sie und Jerry die Kirche und machten sich auf den Weg zu ihrem Wagen.
  
   Kapitel 23. 
 »Was ist das nur mit uns beiden, Kramer?«, fragte Käthe, als sie wieder im Wagen saßen.
 »Was genau meinst du?«, fragte er, als er den Startknopf seines Wagens drückte.
 »Manchmal, wenn ich die Beherrschung verliere, dann holst du mich runter. Jetzt gerade, da drinnen. Da war ich es, die ruhig geblieben ist. Du hast innerlich gekocht. Hab’ ich gespürt.«
 »Mir geht das alles zu nah«, sagte Jerry.
 »Mir auch, Alter. So ist das immer, wenn Kinder im Spiel sind.«
 »Ich weiß. Aber so, wie es aussieht, sind wir ein ganz wunderbares Team aus Yin und Yang. Oder so.« Er hielt einen Moment inne und fragte dann: »Was hältst du davon?« Er deutete auf die Kirche.
 »Du meinst den Pfarrer und die Ministranten?«
 »Nein, ich meine die Architektur. Ist sie nicht einfach atemberaubend? So majestätisch, so erhaben … und voller Steine! Natürlich meine ich die Fünf.«
 »Chill, Kramer. Aber immerhin kannst du noch Witze reißen. Jedenfalls … für ganz sauber halte ich keinen von denen. Aber leider sprechen da auch ein wenig meine eigenen Vorurteile mit.« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Schwierig. Ganz ganz schwierig. Aber mir ist aufgefallen, dass dieser David nicht sehr gut auf den Pfaffen zu sprechen ist. Hast du gesehen, wie er ihn angesehen hat?«
 »Vielleicht ist Jung auch einer von denen, die …« Er hob die Hände knapp über seinem Schoß und ließ sie langsam durch die Luft gleiten, als würde er jemandem, der vor ihm kniete, sanft den Mittelscheitel glatt streichen – eine Geste, die in diesem Zusammenhang einen mehr als unangenehmen Beigeschmack hatte.
 Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Weißt du, was mich wirklich ankotzt? Diese Stimmung im Team. Bin ich der Einzige, oder spürst du auch diese permanente Anspannung, die manche verbreiten?« Er trommelte unruhig auf dem Lenkrad. »Wir sind wie ein zusammengewürfelter Haufen, der einfach nicht zusammenfindet. Echt, ich bin verdammt froh, dass ich mit dir unterwegs bin – und nicht mit Henning.«
 »Du meinst den kleinen Nazi, oder?«, entgegnete sie genervt.
 »Tz, tz, tz, Käthe, so kannst du unseren ehrenwerten Kollegen doch nicht nennen«, sagte er mit gespielter Empörung.
 Sie protestierte mit erhobenem Zeigefinger. »Wenn’s aber doch so ist. Aber ich halt ihm zugute, dass sogar ihm das Video zu viel war. Irgendwo hat er scheinbar doch ’n weichen Kern.«
 »Hat er auch. Hast wohl vergessen, dass der kleine Braune selbst Vater ist, oder?«
 »Stimmt. Da war ja was. Aber ja, um auf deine Frage zurückzukommen. Wir sind ’n schräger Haufen, der sich noch zusammenfinden muss. Auch wenn’s im Team knallt, wichtig ist, dass wir diesen Fall zügig lösen.«
 »Na ja, ich frag mal bei Steinberg nach, wie weit er ist.«
 Jerry wählte die Nummer des Kollegen über das Cockpit. Er ging direkt nach dem ersten Klingeln ans Telefon.
 »Wie kann ich helfen?«, fragte er ohne Umschweife.
 »Wie weit bist du mit den Videos?«
 »Die Gesichter auf den verschiedenen Videos sind leider unbrauchbar. Zu unscharf. Zu verpixelt, wenn ich versuche, sie zu vergrößern. Ich nehm’ mir jetzt die Kontaktliste vor und versuch, anhand von Kommentaren oder sonstigen Hinweisen was rauszukriegen. Irgendwie müssen die Jungs ja auffindbar sein. Fahrt nach Hause, ich melde mich, wenn ich was gefunden habe. Ansonsten sehen wir uns morgen früh.«
 »Viel Erfolg, oh großer Technik-Guru«, rief Käthe. Anschließend beendete Jerry das Gespräch und startete den Wagen.
 Sie fuhren zurück zum Revier, um den Dienstwagen abzustellen, und wechselten zu Käthes Wagen.
 Käthe ließ sich schwungvoll auf den Fahrersitz knallen und knetete erleichtert das Leder des Lenkrads. »Endlich kann ich wieder hinters Steuer. Wieso darfst du eigentlich immer den Dienstwagen fahren?«
 »Weil er schon meiner war, bevor du nach Frankfurt gekommen bist. Und jetzt fahr schon los.«
  
 »Kommst du noch mit hoch auf ein Bier?«, fragte Jerry, als sie vor seinem Wohnhaus hielten. Er war müde und ausgelaugt, hätte sich aber dennoch über etwas Gesellschaft gefreut. Es war gerade mal Tag eins der Ermittlungen, und ihnen wurden schon mehr Puzzleteile vor die Füße geworfen, als ihnen lieb war. Noch dazu schienen diese Teile absolut nicht zusammenzupassen. Jedenfalls ergaben sie für ihn noch immer kein vollständiges Bild.
 »Nee, Keule, lass mal. Ich bin fertig für heute. Ich knall mich jetzt in meine Wanne und gönne mir einen herrlichen Chai Latte, bevor ich mich in die Kiste fallen lasse.« Käthe gähnte ausgelassen und sah zu ihm auf dem Beifahrersitz. »Und nun mach dich aus meiner Karre, Kramer. Wir sehen uns morgen. Und ich hoffe, dass Johann bis dahin irgendetwas gefunden hat.«
 »Wie du willst. Aber sauf mir bloß nicht in der Wanne ab, hast du verstanden?« Er zog sie zu sich rüber und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Fahr vorsichtig.«
 Normalerweise hätte sie ihm jetzt einen Spruch an den Kopf geworfen, aber sie sah ihm an, dass der Tag ihm zu schaffen gemacht hatte. Also schwieg sie.
 Ohne ein weiteres Wort stieg er aus, schloss die Wagentür und sah nach oben zu seinem Wohnzimmerfenster. Das Licht brannte. Vermutlich war Adriano da.
 Adriano war 23 und entstammte einer kurzen, aber leidenschaftlichen Beziehung aus Jerrys Universitätszeit. Die beiden hatten erst seit einem Jahr Kontakt. Bis dahin hatte Jerry sich nie als Vater gesehen. Er war überzeugt gewesen, dass er kein guter Vater sein könnte, und hielt sich bewusst aus Adrianos Leben heraus. Doch nun liebte er diesen jungen Mann – seinen Sohn – mehr, als er je gedacht hätte lieben zu können. Diese Liebe machte Adriano jedoch auch zu Jerrys wundem Punkt. Und genau das hasste er. In seinem Job durfte es keinen wunden Punkt geben. Schwäche war eine Einladung für das Chaos.
 Doch war es nicht auch eine Form von Stärke, endlich Verantwortung zu übernehmen? Er hasste diese Gedanken. Sie waren ein Kampf zwischen Kopf und Herz, den er niemals endgültig gewinnen konnte.
 Er ging nach oben und schloss die Wohnungstür auf. Adriano saß im Wohnzimmer und las ein Buch.
 »Na, Kumpel, lass mich raten: Deine Mutter geht dir mal wieder auf den Keks?«
 Adriano lachte trocken und klappte das Buch zu. »Wie immer. Seit letztem Jahr übertrifft sie sich selbst. Helikopter-Mutter 2.0, mit WLAN-Kamera, GPS-Tracker und mehr Sicherheitsupdates als mein Handy je haben könnte.«
 Jerry lachte. »Kein Wunder, nach allem, was passiert ist. Das letzte Jahr hat sie sicher zehn Jahre älter gemacht.«
 Adriano rang sich ein gequältes Lächeln ab, aber seine Augen verrieten eine leichte Anspannung. Jerry bemerkte es, doch er beschloss, nicht weiter nachzufragen. Wenn Adriano reden wollte, würde er es tun. Stattdessen kramte er im Kühlschrank nach zwei Bierflaschen, öffnete sie und reichte eine seinem Sohn.
 »Du siehst aus, als hättest du ’nen richtig beschissenen Tag hinter dir«, sagte Adriano, nachdem er einen großen Schluck aus seiner Flasche genommen hatte.
 Jerry seufzte. »Lass gut sein. Du kennst doch unseren Deal. Du fragst nicht. Ich frage nicht. Wenn jemand reden will, redet er.«
 Adriano nickte. »Wie geht es Tobi?«, fragte er nach einer Weile.
 Tobi war Jerrys älterer Bruder. Nach einem Unfall vor vielen Jahren war er schwerbehindert. Als Jerry nach Frankfurt zog, hatte er dafür gesorgt, dass Tobi in ein gutes Pflegeheim in der Nähe kam. Es war ein Ort, an dem er sicher war und bestmöglich versorgt wurde, auch wenn es Jerry jedes Mal schwerfiel, ihn dort zu sehen.
 »Den Umständen entsprechend«, sagte Jerry leise und nippte an seiner Flasche. »Ich sag mal so: Seine Werte sind in Ordnung. Blut, Organe – alles stabil. Ansonsten ist alles wie immer.«
 »Wenigstens bleibt Tobi stabil.« Adriano hob seine Flasche. »Auf Tobi, den Stabilsten der ganzen Familie.«
 »Auf Tobi«, murmelte Jerry, hob ebenfalls die Flasche und nahm einen tiefen Schluck.
 Nach einer kurzen Pause fragte er: »Ich nehme an, du bleibst länger?«
 »Wenn’s okay für dich ist?«, antwortete Adriano zögernd.
 »Mein Zuhause ist dein Zuhause. Aber sag deiner Mutter Bescheid.«
 »Jerry? Ich bin 23 und ...«
 »Sag. Deiner. Mutter. Bescheid.« Seine Stimme war plötzlich schärfer, als er beabsichtigt hatte. Aber Jerry wusste mittlerweile, dass man sich als Eltern nie aufhört zu sorgen – egal, wie alt das eigene Kind war. Eine kurze Nachricht würde Adriano ganz sicher nicht umbringen.
 Adriano verdrehte die Augen. »Ist ja gut, Meister.« Widerstandslos zückte er sein Handy und tippte hastig eine Nachricht an seine Mutter. Dabei murmelte er: »Scheiße, muss dein Job dich zurzeit ankotzen.«
 Jerry hob die Brauen und schmunzelte. »Gut gemacht. Siehste, hat doch gar nicht wehgetan.«
 »Aber irgendwann muss sie auch mal loslassen.« Adriano seufzte. »Ich meine … was soll passieren? Die Verrückte sitzt hinter Gittern und ist Kilometer weit weg.« Er ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken.
 »Es wird besser. Irgendwann. Versprochen.« Jerry leerte den Rest seiner Flasche in einem Zug und setzte sie klirrend auf den Tisch. »Ich hau mich hin. Morgen geht der Mist wieder von vorne los. Gute Nacht, Kumpel.«
 »Nacht, Jerry«, rief Adriano ihm hinterher und grinste, während er das Handy beiseitelegte.
   Kapitel 24. 
 Es war bereits dunkel, als Maya die Tür der Pension zuschlug. Kälte kroch durch die Ritzen, der Geruch von feuchtem Holz lag in der Luft. Draußen waren die Straßen fast leer, die Geräusche gedämpft, während ihre Schritte die Stille durchbrachen. Für einen Moment schien es, als ob der Ort sie verschluckte.
 Als sie ihr Zimmer erreichte und die Tür hinter sich schloss, atmete sie tief durch und ließ sich auf das Bett sinken. Der Moment der Ruhe war trügerisch, und die Gedanken in ihrem Kopf rasten. Sie zog ihre Handschuhe aus und massierte ihre Hände. Sie fühlten sich trotz der Handschuhe kalt und steif an.
 Es klopfte an der Tür.
 »Frau Müller?«, hörte sie Herr Kubiniaks Stimme. »Darf ich Sie kurz sprechen?«
 Maya zögerte. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein kleines Mädchen, das kontrolliert wurde. Doch dann öffnete sie die Tür einen Spalt und sah ihm in die Augen. Er wirkte ernst, beinahe besorgt.
 »Ich habe mir Sorgen gemacht, als Sie so plötzlich verschwanden«, sagte er, immer noch in dem formellen Ton, den sie gewohnt war. »Ist alles in Ordnung? Sie waren wirklich lange weg.«
 Maya zwang sich zu einem Lächeln, versuchte ihre Nervosität zu verbergen. »Ja, es tut mir leid, ich brauchte einfach einen Moment für mich.«
 »Verstehe«, sagte er und trat einen Schritt zurück, als ob er ihr Raum geben wollte. »Aber lassen Sie mich wissen, falls Sie etwas brauchen.«
 Maya nickte und wollte die Tür wieder schließen, doch dann klingelte das Telefon in ihrem Zimmer. Es war ein lautes, schrilles Klingeln. Sie öffnete die Tür wieder und fragte beinahe wütend: »Haben Sie die Durchwahl zu meinem Zimmer irgendjemandem gegeben?« Es klang schroffer, als sie wollte.
 Er sah sie verwirrt an. »Keineswegs, meine Liebe. Was denken Sie denn von mir?«
 Das erneute Klingeln ließ Maya aufschrecken. »Tut … tut mir leid. Wirklich. Es ist nur … eigentlich weiß niemand, dass ich hier bin.«
 Der Mann runzelte nachdenklich die Stirn. »Dann wird hier auch sicher niemand für sie anrufen. Wie dem auch sei. Das ist Ihre Sache. Ich will mich wirklich nicht einmischen oder gar aufdrängen.« Er ging einen Schritt zurück und machte sich auf den Weg zur Treppe.
 Wieder bohrte sich das Klingeln in Mayas Ohren. Sie schloss die Tür, ging zum Telefon und starrte es an. Sie wusste, es würde nicht aufhören zu klingeln, wenn sie nicht dran ging. Es sei denn, die Leitung wurde automatisch unterbrochen, wie es in der Regel passiert, wenn ein Anruf nicht entgegengenommen wird. Sie wartete.
 Nach dreißig weiteren Sekunden wurde das Telefon still. Kurz darauf begann es wieder zu klingeln. Sie wusste, dass er so lange anrufen würde, bis sie den Anruf entgegennehmen würde. Also konnte sie es auch gleich hinter sich bringen. Sie nahm ab und legte den Hörer ans Ohr. Sagte jedoch nichts.
 »Maya?«, flüsterte die Stimme, verzerrt und kratzig, als würde sie durch ein kaputtes Mikrofon gepresst. »Ich freue mich wirklich, dass du gekommen bist.«
 Maya schluckte. »Was willst du von mir? Ich bin hier, wie du wolltest. Aber … ich verstehe es trotzdem nicht.«
 Der Anrufer lachte. »Ich wollte, dass du kommst, damit du für deine Vergehen die Verantwortung übernimmst.«
 Maya traten Tränen in die Augen, sie verstand nicht, von welchen Vergehen der Anrufer sprach. Dann fragte sie: »Hast du … hast du Amara ermordet?«
 »Ich bin kein Mörder, Maya. Ich sorge lediglich dafür, dass die Ordnung wiederhergestellt wird. Das ist ein Unterschied.«
 Maya presste ihre Hand auf ihren Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Mehr musste sie nicht wissen. Er hatte ihren Verdacht bestätigt.
 Sie stand da, wie erstarrt, und lauschte.
 »Maya? Bist du noch dran?«, fragte er. Die Stimme klang gepresster als vorher.
 »Ja«, flüsterte sie. Dann zwang sie sich zur Ruhe und fragte mit fester Stimme: »Wie geht es jetzt weiter?«
 »Das wirst du bald erfahren. Übrigens: Es ist sinnlos, Harheim wieder zu verlassen. Wer einmal hier ist, kommt hier nicht mehr weg. Ich habe meine Augen und Ohren überall, das kannst du mir glauben. Hier spielst du nach meinen Regeln. Gute Nacht, Maya.«
 Der Anrufer legte auf.
 Maya stand stumm da, das Telefon in der Hand, als wäre es ein Fremdkörper. Was war das für ein krankes, perverses Spiel? Warum kam er nicht einfach und beendete es? Sie fühlte sich hilflos, wie in eine Falle geraten. Langsam sank sie auf den Boden, den Blick auf das Telefon gerichtet, ohne es wirklich zu sehen. In ihrem Kopf schwirrte nur noch das eine Wort: Verantwortung. Aber wofür?
 Warum hatte sie es überhaupt gewagt, zu kommen?
 Jetzt reiß dich gefälligst zusammen, Maya! Du willst dich doch nicht von einem Irren, der Telefonstreiche spielt, aus der Fassung bringen lassen.
 Sie wusste nicht, woher dieser Gedanke kam. Es fühlte sich eher so an, als würde sie beginnen, Stimmen zu hören. Sie durfte jetzt unter keinen Umständen die Nerven verlieren.
   Kapitel 25. 
 Es war weit nach Mitternacht, als Maya aus dem Fenster blickte. Ein seltsames, drückendes Gefühl hatte sich in ihr ausgebreitet – der Verdacht, dass jemand draußen stand, sie beobachtete. Der Gedanke, dass er die Nummer ihres Pensionszimmers kannte, war unheimlich. Wie er sie bekommen hatte, war jedoch klar. Er musste hier in Harheim leben. Wahrscheinlich wusste er genau, in welchem Zimmer sie schlief. Und jetzt? Die Situation fühlte sich an wie eine Falle, ein Netz, das sich immer weiter um sie zog. Doch in diesem Moment spürte sie auch eine eisige Entschlossenheit. Sie war nicht hilflos. Und sie würde herausfinden, wer er war. Hast du mal darüber nachgedacht, dass der Alte nicht ganz sauber ist?, dachte sie für den Bruchteil einer Sekunde, schüttelte den Gedanken jedoch wieder ab. Irgendetwas sagte ihr, dass der Mann einfach nur seine Pension am Laufen halten wollte.
 Müde zog sie ihr Handy aus dem Rucksack. Ihre Gedanken sprangen zu Uwe. Er musste sich Sorgen machen. Es war nicht fair, ihn einfach vor vollendete Tatsachen zu stellen und dann Hals über Kopf nach Harheim zu fahren. Aber was hätte sie ihm sagen sollen? »Sorry, Schatz, ein Irrer ist auf dem Kriegspfad, und er hat mir gedroht, dich umzubringen, wenn ich nicht wie ein Hündchen pariere.« Ja, das wäre sicherlich eine großartige Erklärung gewesen.
 »Scheiß drauf«, murmelte sie und schloss das Handy ans Ladegerät an, bevor sie es einschaltete.
 Uwe hatte acht Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen. Hinzu kamen sechs ungelesene Nachrichten. Sie wollte sie nicht lesen, wollte nicht wissen, was er schrieb. Sie musste einfach mit ihm sprechen. Musste seine Stimme hören und sehen, ob es ihm gut ging.
 Sie atmete tief durch und wählte seine Nummer. Es dauerte einen Moment, bis er abnahm.
 »Maya? Wo zur Hölle bist du?«, fragte er plötzlich. Seine Stimme schwankte zwischen Wut und Erleichterung, doch sie konnte die Anspannung in jedem Wort hören.
 »Es … es tut mir leid. Ich musste etwas erledigen. Ich wollte nicht so überstürzt abreisen, aber … ich hatte keine andere Wahl. Das ist alles, was ich dir dazu sagen kann.«
 »Keine andere Wahl? Ist das dein Ernst, Maya? Ich bin hier fast gestorben vor Angst! Die Polizei kann nichts tun, weil du dich überall aufhalten kannst, und deine Nachricht hat eindeutig gezeigt, dass du nicht entführt wurdest!« Seine Stimme wurde lauter mit jedem Satz, und die Sorge wich zunehmend der Wut.
 »Es tut mir wirklich leid, das musst du mir glauben.« Sie biss sich nervös auf die Unterlippe.
 »Weißt du, was mir leidtut, Maya? Dass du mir seit fast zwei Jahren immer noch ein riesiges Rätsel bist. Eigentlich weiß ich gar nicht, wer du bist. Woher du kommst, was dich wirklich beschäftigt …«
 »Wir wollten nie über unsere Vergangenheit sprechen. Weißt du noch? Das haben wir uns versprochen.«
 »Wir? Du wolltest nicht über Deine Vergangenheit sprechen!«
 Sie antwortete nicht. Stattdessen hob sie ihren Arm und ließ ihren Blick auf der Narbe auf ihrem Unterarm verweilen. Für einen Moment flammte etwas auf – ein Bild, das sie nicht einordnen konnte. Die Erinnerung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie diese unklaren Eindrücke vertreiben. Sie durfte sich nicht damit aufhalten. Nicht jetzt. Jetzt ging es um Uwe. Er hatte diese Narbe damals gesehen und ihr versprochen, niemals nachzufragen. Niemals.
 »Natürlich weiß ich das«, unterbrach er ihre Gedanken, seine Stimme war nun um einiges milder. »Aber dass du das auf alles beziehen würdest, was vor uns war, damit habe ich nicht gerechnet.«
 »Meine Vergangenheit ist unwichtig. Nur unsere Zukunft war mir immer wichtig«, sagte sie leise und spürte, wie ihre Tränen unaufhaltsam die Wangen hinunterliefen.
 »Eine Zukunft, die es nicht mehr geben wird, Maya«, teilte er nach einem tiefen Atemzug mit.
 Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. Sie hörte die endgültige Ernsthaftigkeit in seiner Stimme. Es war vorbei. Sie wusste es. Es war endgültig.
 »Bist du sicher?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
 »Ja, Maya. Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach. Es ist nicht nur, dass du nicht über deine oder meine Vergangenheit sprechen willst. Damit könnte ich leben. Aber bei allem, was mit Gefühlen zu tun hat, machst du einfach dicht. Manchmal kommst du mir vor wie ein Eisklotz. Verstehst du? Als wärst du emotional völlig abgestumpft. Und ich kann das nicht mehr. Es ist nicht meine Aufgabe, deine Mauern einzureißen. Es tut mir wirklich leid. Wirklich.«
 »Ich verstehe«, flüsterte sie, obwohl es ihr in der Kehle wie ein schwerer Fels lag. Ja, sie verstand ihn – und doch wollte sie es nicht wahrhaben. Uwe war immer der emotionale Part in ihrer Beziehung. Das machte die Kälte in seiner Stimme nur noch schmerzhafter.
 »Melde dich, wenn du wieder in Berlin bist, damit ich meine Sachen abholen kann. Pass auf dich auf, hörst du? Du bist mir nicht egal, trotz allem. Mach’s gut.«
 Dann legte er auf.
 Maya starrte auf das dunkle Display, als die Worte in ihrem Kopf nachhallten. Ein unbeschreibliches Gefühl von Verlust überkam sie, als hätte sich ihr gesamtes Leben in Staub aufgelöst. 
 Dein Leben geht auch ohne Uwe weiter, Maya, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.
 Sie musste sich ablenken. Und sie musste mehr über Harheim herausfinden. Ihre Hände zitterten leicht, als sie ihr Handy wieder entsperrte und Google aufrief. Dann tippte sie »Harheim« in die Suchleiste. Sie wollte sich nicht durch irgendwelche Webseiten wühlen, also sprang sie sofort zur Bildersuche. Vielleicht würde sie ein Gesicht finden, das ihr bekannt vorkam.
 Langsam scrollte sie durch die Ergebnisse der Bildersuche – Fotos von der Stadt, von alten Häusern, von Menschen, die sie nicht kannte. Dann blieb ihr Blick an einem Bild hängen, das eine Gruppe von Menschen zeigte. Sie standen zusammen, lachten, unterhielten sich – ein Moment eingefroren in der Zeit. In der Mitte der Gruppe war ein Mann, vielleicht in seinen mittleren Dreißigern, mit einem markanten, gepflegten Gesicht. Etwas an ihm zog ihre Aufmerksamkeit an. Sie konnte den Grund nicht festmachen, aber der Blick, die Haltung – irgendetwas daran schien ihr vertraut. Ein flüchtiger Moment, in dem sie die Empfindung nicht einordnen konnte, bevor ihr Blick weiterwanderte.
 Ein Name schoss ihr durch den Kopf. Marius. Unvermittelt. Sie wusste nicht, woher er kam, und doch fühlte sich der Name seltsam bekannt an, wie etwas, das sie versehentlich vergessen hatte. Sie versuchte, die Verbindung zu fassen, aber sie entglitt ihr genauso schnell, wie sie gekommen war.
 Irgendwas stimmt hier nicht, dachte sie, als sie das Foto anklickte. Der Link führte sie jedoch nur zu einem Artikel hinter einer Paywall. Laut der Überschrift ging es um eine kommende Benefizveranstaltung der Kirche. Mehr war aus der Vorschau nicht zu entnehmen. Sie hasste es, wenn Artikel hinter einer Paywall versteckt waren. Sie scrollte noch eine Weile durch andere Suchergebnisse, ohne wirklich zu lesen was dort stand. Aus irgendeinem Grund war ihre Konzentration schlagartig wie weggeblasen. Frustriert schloss sie den Browser und legte ihr Handy auf den Nachttisch.
  
 ***
  
 Es war bereits nach 3:00 Uhr morgens, und sie lag noch immer wach. Sie starrte im schummrigen Licht ihrer Nachttischlampe auf den Deckenventilator, der sich unaufhörlich drehte. Es hatte etwas Beruhigendes, ihm zu folgen, doch seine ständige Bewegung ließ ihren Blick verschwimmen. Ab und an versuchte sie, einen der Flügel zu fokussieren, doch er drehte sich zu schnell.
 »Oh verdammt, Maya. Was hast du dir nur dabei gedacht?«, flüsterte sie und presste beide Fäuste auf ihre Augen. »Du hättest einfach zu Hause bleiben und die Polizei rufen sollen. Auf so kranke Spiele lässt man sich nicht ein, verdammt! Du bist doch sonst nicht so besinnungslos.«
 Sie hob den Arm und ließ ihren Blick erneut auf der Narbe ihres Unterarmes verweilen. Wieder flammte ein Bild auf. Nur kurz. Was zur Hölle war das?
 Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Etwas flog gegen das Fenster – ein leiser, scharfer Aufprall. Ein Kieselstein? Ihre Hand erstarrte in der Luft. Ein zweiter Stein. Schnell drückte sie das Licht aus und schlich sich vorsichtig seitlich neben den Vorhang. Ihr Herz klopfte wie wild. Wieder ein Stein. Ihre Augen weiteten sich, als sie versuchte, im Dunkeln mehr zu erkennen. Sie hoffte, dass man sie nicht bemerken würde.
 Langsam wagte sie einen Blick aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite, direkt unter einer Laterne, stand eine Gestalt. Der Kopf war tief in eine Kapuze gezogen. Sie bewegte sich nicht.
 »Da bist du also, du dummes Arschloch«, flüsterte sie zähneknirschend.
 Doch dann, wie aus dem Nichts, hob die Gestalt den Kopf. Maya erstarrte. Sie sah nicht das Gesicht eines Mannes – stattdessen starrte sie in eine Fratze, eine groteske Erscheinung mit leuchtend roten Augen. Das Teufelsgesicht! Das war unmöglich. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, doch er blieb ihr in der Brust stecken. Panik ergriff sie, ihr Puls raste, und sie drehte sich um, um zur Tür zu rennen. Die Hände zitterten, als sie sich vergewisserte, dass sie abgeschlossen war. Zurück zum Fenster. Die Gestalt war verschwunden und gleichzeitig breitete sich die Dunkelheit in Maya aus.
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 Jonathan stand am Fenster und ließ die warmen Sonnenstrahlen über sein Gesicht streichen. Heute schien ein guter Tag zu werden. Die meisten waren außer Haus, nur Kiki schlich ab und zu vorbei, um nach ihm zu sehen. Kiki gehörte zu den »Niederen«. Warum sie so genannt wurde, wusste er nicht, und ehrlich gesagt, kümmerte es ihn auch nicht. Er interessierte sich selten für das, was um ihn herum geschah. Meistens lag er einfach auf seinem Bett, genoss die Stille und die Freiheit, sich nicht kümmern zu müssen.
 Ab und zu kam der Älteste und stellte ihm Fragen. Seltsame Fragen. »Hast du heute gut geschlafen? Deine Augen sehen irgendwie… anders aus.« Oder: »Was hast du gestern gemacht? Warst du drinnen oder draußen?« Jonathan wusste nie, warum er solche Fragen stellte. Doch er antwortete immer ehrlich. Denn der Älteste konnte es sehen, wenn er log. Einmal hatte er versucht zu schwindeln. Das Resultat war ein Lederriemen, der so lange auf ihn einschlug, bis er bewusstlos wurde. Als Jonathan die Augen wieder öffnete, war es schon Nacht. In diesem Moment wusste er: Er würde nie wieder lügen, egal wie absurd die Fragen auch sein mochten.
 Ein Schrei riss ihn aus seiner Erinnerung. Als er sich aus dem Fenster lehnte, sah er drei der »Oberen«, wie sie eine Frau zum Haus führten. Sie wehrte sich verzweifelt, trat und schlug mit Händen und Füßen, doch gegen die Drei hatte sie keine Chance. Jonathan neigte sich weiter aus dem Fenster, um besser sehen zu können. Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Ihre Augen weiteten sich, als könnte sie nicht glauben, dass ein Kind ganz ruhig dabei zusah, wie sie abgeführt wurde.
 Als sie schließlich außer Sichtweite waren, trat Jonathan vom Fenster zurück. »Seltsamer Tag«, murmelte er, »dabei hatte er so ruhig begonnen.« Einen Moment lang überlegte er, was das Ganze zu bedeuten hatte. Doch noch ehe er den Gedanken wirklich zu Ende gedacht hatte, fügte er in einem etwas fröhlicheren Ton hinzu: »Na, immerhin scheint die Sonne.«
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 Der erste Weg an diesem Morgen führte Jerry und Käthe in die Rechtsmedizin.
 »Ganz ehrlich, Jerry?« Käthe rümpfte die Nase, als sie die sterile Kühle der Gerichtsmedizin betraten. »Ich versteh echt nicht, wie Dr. Ingo hier jeden Tag abhängen kann. Für mich wär das ja mal so gar nix.«
 »Für mich auch nicht,« gab Jerry zu und nickte in Richtung der gläsernen Schränke mit Präparaten. »Aber jeder hat so seine Vorlieben. Hast du seine Gummibärchen dabei?«
 Käthe hielt eine Tüte in die Luft und grinste. »Sogar die Veganen. Die mag er am liebsten, weil sie so schön an den Zähnen kleben.«
 »Verständlich. Da hat man unterm Strich länger was von.«
 »Da seid ihr ja!« Dr. Ingo Dorn tauchte aus einer Tür auf, die leise hinter ihm ins Schloss fiel. Jerry meinte etwas wie Vorfreude in seinen Augen zu sehen.
 »Ich hab’ dir Leckerlis mitgebracht.« Käthe grinste und schüttelte die Gummibärchentüte.
 »Mit dir kann man arbeiten. Na, dann kommt mal mit.«
 Er führte sie in den Sektionssaal, wo ein unverkennbarer, schwerer Geruch in der Luft lag – eine Mischung aus Desinfektionsmittel und dem beißenden, süßlichen Gestank von Verwesung. Auf einem Edelstahl-Tisch lag ein Leichensack. Dr. Dorn öffnete ihn und Amaras Körper kam zum Vorschein. Die Haut war aschfahl, die Lippen dunkelblau. Die Leiche war mit einem Y-Schnitt versehen. 
 »Der Todeszeitpunkt war in der Nacht von Sonntag auf Montag. Schätzungsweise zwischen 22:00 und 02:00 Uhr.« Dr. Dorn lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.
 »Da waren die Okoyes definitiv in Fulda«, sagte Käthe.
 »Stimmt, aber noch können wir nicht ausschließen, dass der Vater noch mal zurückgefahren ist. Was hast du sonst noch?«
  Dorn fuhr fort: »In den Schädeltrümmern habe ich Faserspuren gefunden, die auf einen Kontakt mit einem Textil hinweisen. Es sieht aus, als ob der Schlag mit einem Stein in einer Socke ausgeführt wurde, um die Wucht zu dämpfen und eine größere Fläche abzudecken. Oder um mehr Schwung zu holen.«
 Käthe zuckte mit den Schultern. »Hat man früher oft gemacht, weil man dachte, dass man so keine blauen Flecke sieht. Kommt vor allem bei Kindern vor, die in Familien misshandelt wurden. Aber in Wirklichkeit verschlimmert es die Verletzungen nur.«
 »Korrekt. In diesem Fall war dem Mörder aber nur wichtig, dass die Einschläge so hart wie möglich waren«, fuhr Dr. Dorn fort.
 »Wie oft wurde mit dem Stein zugeschlagen?«, wollte Jerry wissen und betrachtete den Kopf des Mädchens.
 »Ganze sieben Mal.«
 Jerry und Käthe sahen ihn schockiert an.
 »Ja ja«, bestätigte Dr. Dorn trocken. »Sieht schon fast aus wie eine Steinigung, oder?«
 »Das trifft es ziemlich gut.« Käthe legte den Kopf schief und betrachtete die entstellten Überreste. »Der Kopf sieht zwar ohnehin schon verdammt zermatscht aus. Ich bin jetzt nicht vom Fach, aber nach sieben Mal sieht datt irgendwie nicht aus.«
 Dorn nickte. »Stimmt. Die ersten Schläge gingen nicht direkt auf den Kopf. Der Täter hat zunächst den Rücken und die Schultern getroffen. Vielleicht aus Unsicherheit oder weil er dem Opfer erst Schmerzen zufügen wollte. Hätte er direkt auf den Kopf gezielt, wäre die Chance eventuell zu hoch gewesen, dass sie direkt stirbt oder ohnmächtig wird. Da das Opfer, als wir es gefunden haben, auf dem Rücken lag, haben wir die Stellen an Rücken und Schulter natürlich nicht gesehen.«
 »Und die Treffer am Kopf?«, fragte Jerry.
 »Die kamen später. Erst die letzten drei Schläge waren gezielt und mit voller Wucht. Nur so konnten diese massiven Schädelverletzungen entstehen. Der Täter hat sich gesteigert, entweder aus Wut oder weil er merkte, dass die vorherigen Schläge nicht ausreichten.«
 »Was ist mit den Messerstichen?«, fragte Jerry nach einer Pause.
 »Zwölf Stück an der Zahl«, erklärte Dorn, während er mit einem Stift die einzelnen Stellen am Körper umriss. »Aber dazu kommen wir später. Ziemlich intensiver Einsatz, oder?«
 Käthe wandte sich ab, stellte die Tüte auf einen Tresen und atmete tief durch. Sie musste sich zwingen, hinzusehen. »Da war jemand ganz schön wütend auf die Kleine.«
 Dr. Dorn nickte. »Allerdings. Die Wut sieht man auch an den Stichen. Das Messer wurde mit viel Kraft in sie reingerammt.«
 Jerry trat näher, sein Gesicht unbewegt, doch seine Augen waren wachsam. »Was hast du sonst noch gefunden?«
 »Neben den Messerstichen? Spermaspuren. Noch nicht vollständig analysiert, aber ich gehe davon aus, dass sie nicht nur von einer Person stammen.«
 Käthe winkte ab. »Wissen wir schon. Das Opfer hatte wenige Stunden vor ihrem Tod mit mindestens vier jungen Männern Geschlechtsverkehr.« 
 »VIER?«, fragte Dr. Dorn erstaunt und blickte auf Amaras Körper. »Dieses Mädchen ist 15 Jahre alt. Wie kann … Nein, ich frage lieber nicht.«
 »Sie war ziemlich aktiv«, sagte Jerry tonlos. »Wir haben ein Video gefunden, es wurde nur wenige Stunden vor ihrem Tod aufgenommen. Da sind alle 5 drauf zu sehen. Hast du sonst noch was?« »Allerdings. In ihrem Blut habe ich Spuren von Scopolamin gefunden. Wurde direkt mit einer Nadel in die Blutbahn injiziert.«
 Käthe runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir was. Wo hab’ ich das gehört?« Sie wurde ungeduldig. »Nun los, Dr. Ingo. Klär uns auf.«
 Ingo ging zum Tresen, riss die Tüte Weingummi auf und griff mit seinen behandschuhten Händen hinein. Seelenruhig warf er sich eine Handvoll in den Mund. Während er kaute, sagte er: »Nennt man auch Teufelsatem. Irgendwie lustig, wenn man bedenkt, dass sie ein aktives Mitglied der Kirchengemeinde war.«
 »DR. INGO!«, mahnte Käthe halb ernst.
 Er hob abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut. Teufelsatem – Scopolamin. Ein starkes Alkaloid, das die Kontrolle über den eigenen Körper lähmt. Es nimmt die Angst, die Panik – und vor allem dämpft es den Schmerz. Selbst unter der schlimmsten Folter hätte sie keinen Laut von sich gegeben.«
 Jerry starrte auf Amaras leblosen Körper. »Deshalb hat sie nicht geschrien. Er wollte, dass sie leidet. Auf jede nur vorstellbare Weise. Und niemand durfte es hören.«
 Käthe schloss kurz die Augen, dann nickte sie. »So kann man es wohl sagen.«
 »Das Zeug ist nicht leicht zu bekommen. Entweder hat der Täter medizinische Kenntnisse oder Verbindungen zu jemandem, der es hat. Wobei es natürlich auch noch das Darknet gibt. Da bekommt man so ziemlich alles. Aber das Darknet ist jetzt auch nicht unbedingt so zugänglich wie ein Drogeriemarkt.« Dr. Dorn hielt kurz inne. »Aber ich hab’ noch was.« Er legte die Tüte mit den Gummibärchen zurück, trat an den Tisch, auf dem Amaras Leiche lag, und drehte sie zur Seite. Er deutete auf ein Brandmal auf Amaras linker Schulter. »Seht ihr dieses wunderschöne Branding? Das wurde post mortem eingebrannt.« 
 Käthe und Jerry beugten sich vor. 
 »Das ist eine Schlange«, murmelte Jerry. »Dieser Wahnsinnige hat ihr tatsächlich eine Schlange eingebrannt.«
 »Es wird immer bekloppter,« fügte Käthe hinzu und richtete sich auf. Sie drehte sich zu Dr. Dorn um, der mit unbewegter Miene dastand. »Was hast du noch? Irgendwas, das uns hilft, diesen Irren zu schnappen?«
 Dr. Dorn legte den Kopf schief, als würde er über etwas nachdenken. »Kurze Frage. Du sagtest, sie hatte mit vier jungen Männern Geschlechtsverkehr. War auch Oralverkehr dabei?«
 Jerry runzelte die Stirn. »Nicht, dass wir wüssten. Jedenfalls war auf dem Video nichts davon zu sehen. Warum?«
 »Weil ich Spermaspuren in ihrem Mund gefunden habe.«
 Käthe stöhnte und atmete hörbar aus. »Na großartig. Es wird immer besser. Irgendwie will ich gar nicht wissen, wie viele DNA-Spuren du noch in ihr finden wirst.«
 »Das werden wir dann nach der Analyse sehen. Wir könnten Wetten abschließen«, sagte Dr. Dorn sachlich, nahm die Tüte Gummibärchen und griff erneut hinein.
 »Bitte sag mir, dass das alles ist«, murmelte Käthe und warf einen verzweifelten Blick auf Jerry, der sie stumm beobachtete.
 Jerry dachte einen Moment nach und wagte eine Schlussfolgerung: »Wenn die Spermaspuren im Mund sind, dann sind sie wahrscheinlich frischer als die vaginalen. Der Oralsex muss also kurz vor ihrem Tod stattgefunden haben.« Er sah Dr. Dorn an.
 »Falls sie nicht gerade Besuch hatte, könnten die Spuren vom Täter stammen«, überlegte Jerry laut.
 »Das wäre dann ein weiteres Puzzleteil«, stimmte Käthe zu. »Der Oralverkehr könnte aber auch erzwungen gewesen sein.«
 Jerry nickte langsam. »Es wäre ein weiteres Mittel, sie zu entwürdigen.«
 »Und der Rest?«, warf Käthe ein. »Das Branding, die Gewalt – das deutet doch auf eine tiefere Absicht hin. Der Typ war nicht nur wütend, Jerry. Der wollte eine Botschaft hinterlassen.«
 Jerry runzelte die Stirn. Etwas an diesem Bild passte einfach nicht zusammen. Warum so viel Wut, so viel Gewalt. Und dennoch war dem Täter etwas Anderes so viel wichtiger. »Reinheit bewahren«, murmelte er schließlich.
 »Wie bitte?«, fragte Käthe.
 »Das war seine Botschaft: Reinheit bewahren. Wenn es ihm um Reinheit ging, wieso dann der Oralverkehr?«
 Darauf hatten weder Dorn noch Käthe eine Antwort.
 Jerry wandte sich wieder an Dorn. »War das alles?«
 Er hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es gibt noch etwas.«
 »Natürlich gibt es das. Et gibt immer noch irjendwat.« Käthe warf die Arme in die Luft. »Na komm, hau raus. Schlimmer kann’s ja nicht werden.«
 Dr. Dorn zögerte einen Moment, bevor er sagte: »Das Opfer war schwanger. Nach meinen Schätzungen befand sich der Fötus in der zwölften bis vierzehnten Woche der Schwangerschaft. Die Messerstiche haben den Fötus erheblich verletzt, aber die Größe und das Gewicht entsprechen etwa dem, was man in diesem Stadium erwarten würde.«
 Die Worte hingen schwer in der Luft. Jerry schloss kurz die Augen und atmete langsam aus. »Und ich wette«, sagte er leise, »das war der Grund für den Streit mit ihrem Vater.«
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 »Na, das war doch ’ne geballte Ladung an neuen Informationen«, stöhnte Käthe, als sie sich ins Auto setzte.
 »Allerdings. Der Fall wird langsam verdammt komplex.«
 Plötzlich ertönte das Klingeln seines Handys durch den Wagen.
 Es war Brunner.
 »Jetzt gibt’s bestimmt Ärger, weil wir nicht zum Briefing erschienen sind«, stöhnte Käthe.
 »Brunner? Was gibt’s?«, fragte Jerry, als er den Anruf annahm.
 »Könnt ihr mir mal verraten, wo ihr heute Morgen gewesen seid?«, schrie sie durch das Telefon.
 »Stopp, Carla«, entfuhr es Jerry. »Soweit ich weiß, hast du gestern gesagt, dass wir uns heute Morgen um die Ergebnisse der Rechtsmedizin kümmern sollen oder sehe ich das falsch?«
 Brunner schwieg.
 »Ja, das waren meine Worte«, räumte Brunner ein. »Aber ihr hättet trotzdem zum Briefing erscheinen sollen. Habt ihr wenigstens etwas, das uns weiterhilft?«
 »Ob es uns hilft, weiß ich noch nicht. Aber Dr. Dorn hat Spermaspuren gefunden und …«
 »Das ist jetzt nichts Neues, wir haben alle das Video gesehen«, unterbrach Brunner ihn ungehalten.
 »Carla? Willst du nun einen Bericht oder nicht?«
 »Selbstverständlich will ich den«, blaffte sie ihn an.
 »Gut, dann lass mich ausreden«, sagte Jerry und warf einen Blick zu Käthe, die ihm mit einem triumphierenden Lächeln zuzwinkerte.
 »Also: Amara hatte auch Spermaspuren in ihrem Mund. Wir vermuten, dass diese vom Täter stammen KÖNNTEN. Weiterhin hat der Täter sie mit einer Schlange auf der Schulter gebrandmarkt. Sie wurde mit Scopolamin ruhiggestellt. Möglicherweise haben wir deswegen auch keine Abwehrspuren gefunden.« 
 »Okay. Sonst noch was?«, fragte Brunner scharf.
 »Ja. Laut Dorn war Amara schätzungsweise in der 12. bis 14. Woche schwanger.«
 Brunner blieb einen Moment still, dann sagte sie schließlich mit kontrollierter Stimme:
 »Das mit der Schlange ... könnte auf eine symbolische Handlung des Täters hindeuten. Das muss eine Bedeutung haben. Die Spermaspuren im Mund könnten darauf hinweisen, dass der Täter das Opfer oral vergewaltigt hat.«
 »Daran haben wir auch schon gedacht. Passt aber nicht ganz zur Botschaft im Schrank«, gab Käthe zu bedenken.
 »Hoffen wir, dass Dorn hier bald eine DNA-Analyse vorlegen kann. Und das mit der Schwangerschaft ... das könnte ein Mordmotiv sein.«
 »Möglicherweise. Wir überlegen, ob wir jetzt zu den Okoyes fahren oder zu dieser Jugendgruppe.«
 »Ich schicke Simon mit den neuen Erkenntnissen zu den Okoyes. Ihr zwei seid mir zu … na ja, ihr wisst schon. Eure Stärken liegen definitiv woanders.«
 »Ich versteh schon«, antwortete Jerry und schüttelte den Kopf. Insgeheim war er froh, nicht mit den Okoyes sprechen zu müssen.
 »Gibt’s bei euch etwas Neues?«, fragte Käthe.
 »Nicht viel. Die Überwachungskameras aus dem Hotel in Fulda haben bestätigt, dass der Wagen bis Montag früh nicht bewegt wurde.«
 »Er könnte auch ein Taxi genommen haben.«
 »Prüfen wir noch. Ist aber unwahrscheinlich, sagt mir jedenfalls mein Bauchgefühl«, erwiderte Brunner.
 »Und was ist mit den Jungens auf dem Video?«, hakte Käthe nach.
 »Auch da sind wir noch nicht weiter. Die Qualität des Videos ist einfach zu schlecht. Johann tut, was er kann.«
 »Alles klar«, sagte Jerry. »Dann fahren wir jetzt zu dieser Jugendgruppe und sehen, was wir dort erreichen können.«
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 Maya wachte auf, als das erste graue Licht des Morgens durch die Vorhänge fiel. Ihr Körper fühlte sich schwer und erschöpft an. Ein brennendes Gefühl zog sich über ihre Oberarme, als sie sich aufsetzte. Verwirrt betrachtete sie ihre Arme. Ihre Haut war von tiefen, roten Kratzern durchzogen. Umgehend hob sie eine Hand und bemerkte, dass unter ihren Fingernägeln Spuren von getrocknetem Blut klebten. Verwirrung breitete sich in ihr aus, und die Bilder der letzten Nacht – die Gestalt, das Teufelsgesicht, die Panik – schossen ihr bruchstückhaft durch den Kopf.
 »Ganz große Klasse, Maya«, seufzte sie. »Du hast dich also so tief in deine Panikattacke gestürzt, dass du dir selbst die Arme aufgekratzt hast.« Müde rieb sie sich über die Stirn. Wie lange war es her, dass so etwas passiert war? Sie war sich nicht sicher. Bis auf den einen Zwischenfall vor einigen Wochen? Fast zehn Jahre. »Also, alles auf Anfang, Maya.«
 Träge hob sie ihre Beine aus dem Bett und schlurfte ins Badezimmer. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt.
 Unter der Dusche hoffte sie, dass der Wechsel zwischen heiß und kalt ihr ein wenig Erleichterung bringen würde, doch es half nur geringfügig. Außerdem brannten die tiefen Kratzer furchtbar unter dem Wasser.
 Mit einem müden Seufzen zog sie sich an und machte sich auf den Weg nach unten in den Speiseraum. Sie brauchte dringend Kaffee – stark und schwarz, um die Benommenheit zu vertreiben und vielleicht ihre Gedanken ein wenig zu sortieren.
 »Guten Morgen, Frau Müller«, sagte Herr Kubiniak, als sie an der Rezeption vorbeiging. »Sie sehen ja schrecklich aus. Haben Sie nicht gut geschlafen? Ist es zu warm oder zu kalt in Ihrem Zimmer?« Er sah sichtlich besorgt aus.
 »Nein, nein«, winkte sie nervös ab. »Mit meinem Zimmer ist alles in Ordnung. Wirklich. Machen Sie sich keine Gedanken. Es kommt öfter vor, dass ich schlecht schlafe.« Das war nicht einmal gelogen. »Aber ich könnte jetzt wirklich ein herzhaftes Frühstück und eine große Tasse Kaffee gebrauchen.«
 »Na, nichts leichter als das. Geben Sie mir ein paar Minuten, und ich erledige alles im Handumdrehen.«
 Maya setzte sich an einen Platz am Fenster und sah immer wieder verängstigt nach draußen. Keine Spur von der Teufelsfratze. Vermutlich hatte sie sich das alles nur eingebildet. Ihre Angst, so sehr sie auch versuchte, sie zu unterdrücken, begann, ihren Verstand zu kontrollieren. Das Klappern von Geschirr holte sie zurück in die Gegenwart.
 »Eier mit Speck, frisches Weißbrot und eine große Tasse Kaffee. Ich habe ihn diesmal etwas stärker gemacht, Sie sehen so aus, als könnten Sie das gebrauchen«, sagte er freundlich.
 »Vielen Dank. Das ist wirklich sehr freundlich.« Sie rang sich ein Lächeln ab, doch sie spürte, dass es verkrampft wirkte.
 Sie sah sich zum ersten Mal bewusst im Raum um. Der Speiseraum war einfach, aber gemütlich eingerichtet, mit dunklen Holzvertäfelungen an den Wänden und kleinen, runden Tischen, die mit weißem Tafeltuch bedeckt waren.
 »Darf ich Sie etwas fragen?«, fragte sie vorsichtig.
 »Aber sicher, Frau Müller.« Unaufgefordert setzte sich der Mann, als ginge er davon aus, dass dieses Gespräch länger dauern könnte.
 »Führen Sie diese Pension ganz allein?«
 »Leider ja. Oder haben Sie in der ganzen Zeit jemand anderes als mich gesehen?«, antwortete er und senkte betroffen den Blick. »Früher führte ich eine kleine Apotheke hier in Harheim. Meine Susi hatte immer den Traum von einem eigenen, riesigen Hotel mit vielen Angestellten und allem Drum und Dran. Letztendlich reichte es nur für diese kleine Pension. Aber sie steckte ihr ganzes Herzblut hier rein. Vor fünf Jahren ging ich dann in Rente. Meine Tochter und ihr Ehemann übernahmen die Apotheke und ich unterstützte Susi in der Pension. Sie wurde ja auch nicht jünger.« Er faltete die Hände auf dem Tisch zusammen, als wolle er sich selbst Trost spenden.
 Maya verstand. Frau Kubiniak musste inzwischen verstorben sein. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
 Langsam hob Herr Kubiniak den Blick, er lächelte sanft. »Susi starb vor einigen Monaten. Sie hatte einen Herzinfarkt.« Seine Augen füllten sich mit Tränen.
 »Das tut mir sehr leid«, sagte Maya leise. Sie hatte das Bedürfnis, ihre Hand auf die des Mannes zu legen, um ihm Trost zu geben, doch sie hatte das Gefühl, dass das übergriffig sein könnte. Immerhin war sie hier nur Gast. Und das noch nicht einmal ganz freiwillig.
 Kubiniak wischte sich die Tränen aus den Augen. »Jedenfalls wollte ich die Pension nicht einfach schließen. Ich führe sie für Susi weiter, bis mein Körper irgendwann den Geist aufgibt.« Er rang sich ein Lächeln ab.
 »Das würde Ihrer Susi sicherlich gefallen.« Sie erwiderte das Lächeln des Mannes, diesmal fühlte es sich echt an. Dann fügte sie hinzu: »Ich will Ihnen wirklich nicht zu nahetreten, Herr Kubiniak, aber ist das nicht furchtbar anstrengend, das alles allein zu stemmen? Sie werden schließlich auch nicht jünger.«
 »Ja, ja. Da haben Sie durchaus recht. An manchen Wochenenden und in den Ferien greift mir mein Enkel etwas unter die Arme. Außerhalb der Saison ist hier unten nicht so viel los, dass es mich überlasten könnte. Machen Sie sich mal keine Sorgen.« Er erhob sich langsam und streckte seinen Rücken. »Und nun entschuldigen Sie mich bitte, Frau Müller. Die Arbeit macht sich leider nicht von allein.«
 Maya nickte, und ihre Augen folgten dem Mann, als er den Speisesaal verließ. Ihr Kaffee war inzwischen so stark abgekühlt, dass sie ihn ohne Mühe in einem Zug hinunterstürzen konnte. Gierig verschlang sie Speck, Eier und Weißbrot. Es war genau das, was sie gebraucht hatte.
 »So, Maya. Was hast du jetzt vor?«, fragte sie sich selbst und starrte erneut aus dem Fenster. Plötzlich überkam sie ein überwältigendes Gefühl der Einsamkeit. Sie vermisste Uwe. Vermisste seinen Duft, sein Lachen – einfach alles an ihm. Sie bereute, dass sie sich ihm gegenüber so verschlossen hatte. Er war der erste Mensch seit Jahren, den sie in ihr Herz gelassen hatte. Aber sie war nicht in der Lage, ihm das auch zu zeigen. Sie wollte nicht verletzbar sein. Also hielt sie ihn emotional auf Abstand. Und letztendlich hatte sie genau das ihr Glück gekostet.
 Sie rückte den Stuhl zurück und stand auf. Sie musste etwas tun, konnte nicht tatenlos hier sitzen bleiben. Wieder überlegte sie, zur Polizei zu gehen. Aber dann müsste sie alles erklären – die Zusammenhänge, die sich in ihrem Kopf bereits verrückt anhörten. Nein, zuerst musste sie Beweise finden. Und sie musste herausfinden, wer letzte Nacht vor ihrem Fenster gestanden hatte.
 Vielleicht war es an der Zeit, sich in Harheim ein wenig genauer umzusehen.
 Entschlossen ging sie nach oben, um einige Dinge zu holen. Als sie ihre Zimmertür öffnete, wunderte sie sich, dass sie nicht abgeschlossen war. Hatte sie überhaupt abgeschlossen? Sie war sich nicht sicher. Sie nahm ihren Rucksack und überprüfte, ob alles Notwendige darin war. Sie überlegte, ob sie ihre Wäsche auspacken sollte, doch was, wenn sie aus irgendeinem Grund nicht mehr zurück in die Pension kommen würde? Also ließ sie sie im Rucksack und nahm ihr Portemonnaie heraus, um zu sehen, wie viel Bargeld sie noch hatte. 150 €. Das sollte für das Nötigste reichen. Gerade als sie ihr Portemonnaie zurück in den Rucksack stecken wollte, fiel ihr etwas im hinteren Fach auf – es sah aus wie ein kleines, steifes Stück Papier, das an den Ecken abgerundet war. Als sie es herauszog, bemerkte sie, dass es eines dieser kleinen Instax-Fotos war. Wie zur Hölle kommt das denn hierher?
 Mit einem unguten Gefühl drehte sie das Foto um, und augenblicklich stieg ihr die Übelkeit in den Hals. Auf dem Bild war die Leiche eines Mädchens zu sehen. Sie hatte dunkle Haut, klaffende Wunden im Bauch – als hätte jemand blind auf sie eingestochen – und der Kopf war nicht mehr als ein zertrümmerter, blutiger Brei. Maya schnappte nach Luft. Für sie bestand kein Zweifel: Das war Amara.
 Sie starrte das Bild an, unfähig wegzusehen, während die Realität wie eine Flut über sie hereinbrach. Das war kein Albtraum, aus dem sie jeden Moment erwachen würde. Nein. Das war echt.
 Ein kurzes Aufleuchten – grell, kalt, wie der Blitz einer Kamera. Dann: Amaras Körper. Leblos, verdreht, die Haut fahl im künstlichen Licht. Ein Zucken in ihrem Magen, als wäre sie mitten in das Bild hineingerissen worden.
 Alles um sie herum schien sich plötzlich zu drehen, sich zu verengen, als ob die Wände auf sie zukämen.
 Dann schoss ein neuer Gedanke durch ihren Kopf und sie konnte nicht fassen, dass ihr das nicht als Erstes in den Sinn gekommen war: Dieser Wahnsinnige war in ihrem Zimmer gewesen.
   Kapitel 30. 
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 Lydia kannte Schmerzen. Sie waren ein ständiger Begleiter, so vertraut, dass sie sie kaum noch wirklich wahrnahm. Natürlich hatte sie die Schläge jedes Mal verdient. Immerhin war sie eine der Ungehorsamen. Doch heute war es anders. Heute wusste sie, dass es besonders schlimm werden würde. Sie hatte es gewagt, dem Sohn der Oberin, der von allen nur ehrfürchtig »der Thronfolger« genannt werden durfte, einen Streich zu spielen. Einen gefährlichen Streich.
 Es hatte mit einem alten Eimer angefangen, den sie auf dem Dachboden gefunden hatte. Statt Wasser hatte sie ihn mit abgelaufener Milch und fauligen Küchenabfällen gefüllt. Der Gestank war erbärmlich, genau das, was sie wollte. Dann hatte sie den Eimer sorgfältig auf die obere Kante der Zimmertür des Erben balanciert. Sie hatte lange gewartet, sich hinter der Ecke im Flur versteckt und das dumpfe, selbstherrliche Stampfen seiner Schritte auf der Treppe verfolgt. In dem Moment, als er die Tür aufgestoßen hatte, war der Eimer gekippt. Eine klebrige, stinkende Brühe hatte sich über ihn ergossen, das Röcheln seines angewiderten Aufschreis war noch Stunden später in ihrem Kopf nachgeklungen.
 Jetzt stand Lydia im kalten, dunklen Kellerraum. Sie trug nur ein dünnes Nachthemd, das kaum vor der klammen Kälte schützte. Ihre nackten Füße spürten den rauen, staubigen Steinboden. Der modrige Geruch des Kellers drang ihr in die Nase, während sie die Stille um sich herum wahrnahm. Doch dann hörte sie Schritte. Schwere, langsame Schritte, deren Klang von den feuchten Steinwänden zurückgeworfen wurde.
 Sie drehte sich um und sah, wie der Älteste, die Oberin, zwei weitere Männer und der Junge den Raum betraten.
 »Du weißt, warum du hier bist, Mädchen, oder?«, fragte der Älteste mit ruhiger, fast beiläufiger Stimme. Sein Gesicht war in den Schatten verborgen. Aber das machte keinen Unterschied, denn sie hatte es ohnehin noch nie gesehen.
 Lydia nickte stumm.
 »Hast du deine Zunge verschluckt, du Miststück?!«, brüllte der Junge plötzlich, seine Stimme überschlug sich fast vor Zorn. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Fingerknöchel weiß vor Anspannung.
 »Antworte«, befahl die Oberin, ihre Stimme scharf und kalt wie eine Messerklinge.
 Lydia hob den Kopf. »Ich bin hier, weil ich mir erlaubt habe, dem Erben einen Streich zu spielen«, sagte sie ruhig, fast gelangweilt.
 Der Junge schnappte nach Luft, sein Gesicht war rot vor Wut. »So sieht es aus! Und dafür werde ich dich grün und blau schlagen!«, schrie er und stürzte auf sie zu. Doch der Älteste packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.
 »Die Bestrafungen obliegen mir«, sagte er in ruhigem, aber bestimmendem Ton. »Du hast lediglich die Erlaubnis zuzusehen, weil du der Geschädigte bist.«
 »Aber habe ich dann nicht das Recht, sie selbst zu bestrafen?!«, fauchte der Junge. »Du weißt ganz genau, wie lange ich darauf warte, endlich ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft zu sein. Ich will nicht nur zusehen! Das ist doch lächerlich!« Seine Nasenflügel bebten und aus seinem Mund sprühte Speichel, als er mit letzter Verachtung die Worte hinausschleuderte.
 Der Älteste sah ihn einen Moment lang an, dann holte er aus und schlug dem Jungen mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Schlag hallte laut durch den Keller.
 Lydia biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. Endlich, dachte sie, endlich bekommt er auch mal etwas ab.
 Der Junge erstarrte, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Er rieb sich die Wange, während er zwischen dem Ältesten und Lydia hin- und hersah. Schließlich trat er einen Schritt zurück und nickte steif. Die Oberin legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn fest, ein stummer Versuch, ihn zu besänftigen.
 Dann trat der Älteste aus dem Schatten. Lydia sah die Maske, die sein Gesicht verbarg: eine groteske Fratze aus rotem Leder mit scharfen Hörnern und schwarzen, gähnenden Augenhöhlen. Die Teufelsmaske. Wie immer, wenn er in Erscheinung trat.
 »Ich bin gerecht, aber ich bin auch unerbittlich«, verkündete der Älteste mit einer Stimme, die kalt und unausweichlich wie ein Todesurteil klang.
 Lydia wurde von den beiden stummen Begleitern grob zu einer hölzernen Vorrichtung gezerrt, die einem Pranger ähnelte. Ihre Arme und Beine wurden mit Lederriemen fixiert, bis ihr Körper sich keinen Zentimeter mehr bewegen konnte. Dann trat die Oberin neben sie und sagte zu einem der Männer: »Reich mir die Schüssel.« Der Mann nickte, verließ für einen Moment die Zelle und kam mit einer Schüssel zurück. Eine widerliche Mischung aus fauligen Küchenabfällen und ranziger Milch, deren Gestank den Raum erfüllte, ließ Lydias Eingeweide rebellieren.
 Der Älteste trat mit der Peitsche näher. Seine Bewegungen waren langsam, kontrolliert, fast feierlich. »Du wirst Buße tun«, sagte er mit ungerührter Kälte, während die Oberin einen Klumpen der fauligen Masse aus der Schale nahm.
 Lydia drehte den Kopf weg, presste die Lippen zusammen, doch die Oberin griff grob nach ihrem Kinn, zwang sie, den Kopf nach vorne zu wenden, und drückte ihr die Nase zu. Als sie keuchend den Mund öffnete, schob die Oberin ihr den schleimigen Brei hinein.
 Der Geschmack war unerträglich – säuerlich, modrig, von zäher Konsistenz. Lydia würgte, ihr Magen verkrampfte sich, doch die Oberin hielt ihren Kopf eisern fest. »Schluck«, befahl sie scharf.
 Die Peitsche zischte durch die Luft und traf Lydias Rücken mit einem Knall, der den Raum durchdrang. »Poena justa«, murmelte der Älteste monoton. »Gerechte Strafe.«
 Jeder Hieb fiel, sobald Lydia einen Klumpen der Masse hinunterwürgte. Die Schläge brannten auf ihrer Haut, der Schmerz durchzog ihren Körper wie Feuer. Die Oberin stopfte ihr weiterhin die fauligen Reste in den Mund, zwang sie, auch die letzten Klumpen hinunterzuwürgen. Lydia kämpfte gegen die Übelkeit an, doch schließlich übergab sie sich heftig. Die Masse lief ihr über das Kinn und das dünne Nachthemd.
 Der Älteste nickte zufrieden. »Bindet sie los«, befahl er tonlos.
 Lydia sackte kraftlos zu Boden, wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte.
 »Das ist die Strafe für deinen Ungehorsam. Lerne daraus«, sagte der Älteste, bevor er sich abwandte und gefolgt von den anderen den Keller verließ. Ihre Schritte hallten durch die Stille, bis die Tür ins Schloss fiel.
 Doch die Ruhe währte nicht lange. Lydia wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber sie war sich sicher, dass die Oberen und der Älteste nicht mehr im Keller waren.
 Die Tür öffnete sich erneut, und der Junge trat ein. Sein Gesicht war vor hämischer Zufriedenheit verzogen, während er sich zu Lydia hinunterbeugte. »Das war erst der Anfang«, flüsterte er mit einer Stimme, die vor Bosheit triefte. »Eines Tages werde ich für deine Bestrafungen zuständig sein. Und dann wirst du dir wünschen, dass du den heutigen Tag nicht überlebt hättest.«
 Er richtete sich auf, zog seine Hose leicht herunter, und ohne auch nur einen Moment zu zögern, urinierte er auf ihr Gesicht. Der warme Strahl brannte auf ihrer Haut, vermischte sich mit den Resten von Erbrochenem und Abfällen, die bereits an ihr klebten. Lydia schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und versuchte, ihren Würgereflex zu unterdrücken, während die Demütigung sie wie ein erdrückendes Gewicht traf.
 Der Thronfolger trat einen Schritt zurück, seine Augen funkelten voller Zufriedenheit. »Genieß die Ruhe, Lydia«, sagte er mit einem abschätzigen Tonfall, bevor er sich abwandte und den Raum verließ. 
 Seine Worte brannten sich in Lydias Verstand ein, während sie allein in der Dunkelheit zurückblieb, zitternd, besudelt und gebrochen. 
   Kapitel 31. 
 »Dieser Jugendtreff ist direkt in einem Anbau der Kirche«, sagte Jerry, als er aus dem Auto stieg.
 Käthe nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich ein Nebengebäude, das für solche Zwecke umfunktioniert wurde. Hatten wir damals beim Kommunionsunterricht auch.«
 Während sie an der Kirche vorbeigingen, beschlich Käthe ein leises Gefühl, dass die Antwort irgendwo hinter diesen Mauern zu finden sein musste. Sie konnte sich jedoch nicht erklären, woher dieses Gefühl kam. Vielleicht war es die Stille, die von dem Gebäude ausging, oder etwas Anderes, das sie nicht greifen konnte.
 »Vielleicht spricht er ja jetzt zu dir, Käthe«, murmelte sie und verkniff sich ein leichtes Grinsen.
 Sie klopften an die Tür mit der Aufschrift »Jugendtreff« und traten ein, ohne eine Antwort abzuwarten.
 Sofort kam eine Frau, schätzungsweise Mitte 30, auf sie zugeeilt. »Sind Sie von der Polizei? Sie müssen uns helfen. Timo ist verschwunden.«
 »Wie bitte?«, fragte Käthe verwundert und sah sich zwischen den vielen Augenpaaren um. Neben David, Mirko und Niklas – den Jungs vom Vortag – waren auch noch zwei Mädchen in Amaras Alter anwesend. Sie standen etwas abseits. Die eine hatte dunkle Locken und einen nervösen Blick, während die andere etwas schüchtern wirkte und mit den Fingern an ihrer Jacke zupfte. Bis auf David kam jeder mit seinen Eltern.
 »Richtig«, sagte die Frau mit zittriger Stimme. »Er kam gestern nicht nach Hause. So etwas hat er noch nie gemacht.«
 »Haben Sie die Kollegen schon informiert?«, fragte Käthe behutsam.
 Die Frau nickte. »Selbstverständlich.«
 Pfarrer Jung stand auf, um die Familie zu beruhigen. »Wahrscheinlich ist er nur weggelaufen«, sagte er tröstend. »Amaras Tod hat ihn sehr mitgenommen. Vielleicht will er einfach nur für sich sein.«
 »Bei allem Respekt, Pfarrer Jung«, meldete sich ein Mann – vermutlich Timos Vater – zu Wort. »Der Junge ist 14 Jahre alt und sieht nicht älter aus als 10. Sie kennen Timo doch. So etwas würde er nicht tun.«
 Jung schwieg und senkte den Kopf.
 Käthe bemerkte, wie David den Pfarrer aus den Augenwinkeln beobachtete. Sein Blick war der gleiche wie beim letzten Mal – hasserfüllt, voll von Enttäuschung und Frustration. Käthe fragte sich, ob Jerrys Vermutung, dass der Pfarrer sich an den Kindern vergriff, wahr sein könnte. Sie mussten dem unbedingt zu einem späteren Zeitpunkt nachgehen.
 Jerry betrachtete die beiden Mädchen. Auch sie schienen besorgt. Die Nachricht von Amaras Tod hatte alle in diesem Raum schwer getroffen, und der Gedanke, dass auch Timo verschwunden war, ließ die Anspannung wachsen.
 »Herr und Frau Hagen?«, wandte sich Jerry schließlich an Timos Eltern. »Wir werden alles tun, damit Timo sicher nach Hause kommt. Ich versichere Ihnen, dass ich bei der Vermisstenstelle Druck machen werde.«
 Frau Hagen nickte nur dankend und klammerte sich an ihren Mann.
 Dann wandte sich Jerry an Niklas und Mirko. »Ihr zwei habt die Kirche gestern gemeinsam mit Timo verlassen, kam er euch irgendwie merkwürdig vor?«
 »Nein«, sagte Niklas. »Mir ist nichts aufgefallen. Mirko und Timo sind ein kleines Stück zusammen gegangen, weil sie in die gleiche Richtung mussten.« Er sah hinüber zu Mirko.
 »Mir ist auch nichts aufgefallen. Er war traurig wegen Amara, aber sonst? Nein. Absolut nicht«, sagte Mirko.
 »Aber ihr seid noch ein Stück zusammen gegangen?«, hakte Käthe nach.
 Mirko nickte. »Ja, bis zur nächsten Kreuzung. Weiter nicht.«
 Käthe notierte sich die Aussage.
 Jerry beschloss, sich zunächst auf den aktuellen Fall zu fokussieren. »Heute sind wir aber wegen Amara hier. Wie Sie ja wissen, dürfen wir Ihre Kinder nicht ohne Ihre Zustimmung befragen. Deswegen möchte ich mich noch einmal vergewissern, ob es in Ordnung ist, wenn wir bezüglich Amara mit Ihren Kindern sprechen?«
 Nachdem alle Eltern ihre Zustimmung erteilt hatten, fragte Jerry: »Seid ihr alle mit Amara auf die gleiche Schule gegangen?«
 »Nein«, antwortete Niklas. »Wir«, er deutete auf die anderen Jugendlichen im Raum, »gehen alle auf das gleiche Gymnasium.«
 Käthe zog die Augenbrauen hoch. »Amara also nicht?«
 »Amara war auf einer anderen Schule«, erklärte David mit gesenktem Blick.
 »Weißt du auch, auf welcher?«, fragte Käthe und zog ein Notizbuch und einen Stift aus ihrer Tasche.
 »Auf der Gesamtschule Harheim«, antwortete er.
 Käthe notierte es sich.
 »Und außerhalb des Jugendtreffs und der Arbeit für die Kirche hattet ihr alle keinen privaten Kontakt zu ihr?«, fragte Jerry.
 Alle schüttelten den Kopf. Eines der Mädchen fügte zögernd hinzu: »Na ja, außer David. Der war mit ihr zusammen. Aber das ist schon eine Weile her.«
 »Inwiefern?«, fragte Käthe an David gerichtet.
 David, der bis dahin ruhig neben der Gruppe gestanden hatte, trat einen Schritt zurück und antwortete statt des Mädchens. »Es ist… es war vor einem halben Jahr. Ich habe Schluss gemacht. Ich… ich habe für mich entschieden, mein Leben Gott zu widmen. Ich will Pfarrer werden.«
 Käthe beobachtete David, während die anderen Eltern begannen, zu murmeln. Er schien unruhig, trat hin und wieder leicht zur Seite, als ob er das Gleichgewicht halten wollte. Eine kaum merkliche Bewegung, doch Käthe fragte sich, ob er wirklich Probleme mit dem Meniskus hatte.
 »Wie ist Amara damit zurechtgekommen?«, fragte Jerry.
 David zuckte mit den Schultern. »Am Anfang hat sie noch versucht, mich umzustimmen. Nicht nur sie. Auch meine Eltern fanden mein Vorhaben absurd, ich sei noch zu jung und könne noch gar nicht wissen, was ich will.« Er hob den Blick und sah Jerry fest in die Augen. »Aber genau das ist es, was ich will. Verstehen Sie?«
 Jerry sah, wie ernst es dem Jungen war. »Ich verstehe«, sagte er und fragte anschließend: »Irgendwann hat Amara es also akzeptiert?«
 David nickte. »Danach ist sie mir aus dem Weg gegangen. Es ist nicht so, dass sie mir nichts mehr bedeutet hat, aber ich habe mich nun mal entschieden, welchen Weg ich gehen will.«
 Das andere Mädchen fügte hinzu: »Amara war seit der Trennung anders. Sie war verschlossener, wollte nicht mehr so viel reden. Ich denke, sie hat mit der Trennung nicht wirklich abgeschlossen.«
 »Nicht jeder steckt den Verlust der ersten großen Liebe so einfach weg«, sagte Käthe verständnisvoll. Doch sie hatte eine Ahnung, warum Amara sich in Wirklichkeit anders verhielt. Vermutlich war die Trennung von David der Grund, warum sie sich dieser Gruppe im Video anschloss.
 »Habt ihr eine Ahnung, mit wem Amara sonst noch befreundet war?«, fragte Jerry schließlich.
 Mirko nahm sich einen Moment, um nachzudenken, bevor er mit einer souveränen Miene das Wort ergriff. »Nicht wirklich«, sagte er dann ruhig, aber bestimmt. »Sie hatte einen Freundeskreis an ihrer Schule, da gab es sicher einiges, worüber sie mit ihren Freunden gesprochen hat. Wir hatten keinen Kontakt zu ihr außerhalb der Kirche.« Er wirkte dabei fast schon gelangweilt, als wäre die Frage an sich kaum der Rede wert.
 Ein Mann, der direkt neben Mirko stand (vermutlich sein Vater), meldete sich unsicher zu Wort. »Glauben Sie ... ich meine ... besteht die Wahrscheinlichkeit, dass derjenige, der Amara ermordet hat, auch Timo…« Er brach ab.
 Alle im Raum schwiegen. Als seine Worte schließlich in das Bewusstsein von Timos Mutter drangen, brach sie in Tränen aus und sank in die Arme ihres Mannes.
 Timos Vater stützte sie und entschuldigte sich leise, dann verließen die beiden schweigend den Raum.
 In diesem Moment schien es, als ob ein neuer, düsterer Schatten über die Gruppe fiel. Angst zeichnete sich in den Gesichtern aller ab.
 Jerry versuchte, die Frage des Mannes zu beantworten, ohne dass gleich eine Panik ausbrach. Denn die Tatsache, dass Amaras Ermordung und Timos Verschwinden zusammenhängen könnten, durften sie nicht ausschließen. »Wir wissen es nicht, aber wir tun alles, was wir können. Das verspreche ich Ihnen.«
 Dann sah er zu den beiden Mädchen. »Ach, ich habe vergessen zu fragen«, sagte er. »Wie heißt ihr beide eigentlich?«
 Die schüchternere der beiden Mädchen, die mit den Fingern an ihrer Jacke gespielt hatte, antwortete zögernd: »Ich heiße Larissa.«
 Die andere, die mit den dunklen Locken, sah Jerry mit einem entschuldigenden Blick an und sagte dann: »Ich bin Emma.«
 »Danke«, sagte Jerry, während Käthe sich die Namen notierte.
 »Können die Kinder und wir dann gehen?«, fragte eine Frau, die vermutlich Emmas Mutter war. Jedenfalls nahm Jerrys dies an, da sie die Hand des Mädchens hielt.
 Er wechselte einen Blick mit Käthe, die ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie hier vorerst fertig waren.
 »Natürlich«, sagte er und zog einige Visitenkarten aus seiner Jackentasche.
 Während er sie an die Eltern verteilte, fügte er noch hinzu. »Falls Ihnen oder Ihren Kindern noch etwas einfallen sollte, melden Sie sich bitte bei uns.«
 Nach und nach verließen die Eltern mit ihren Kindern im Schlepptau den Raum. Lediglich David blieb noch einen Moment, was Käthe nicht entging.
 Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu und fragte leise: »Möchtest du uns vielleicht noch etwas sagen?«
 Erst jetzt fiel ihr die Dunkelheit unter seinen Augen auf, die Schatten von schlaflosen Nächten. Und sein beinahe leerer Blick. Sie hatte das Gefühl, es war nur eine Frage der Zeit, bis der junge Mann völlig zusammenbrach.
 Nicht jeder konnte mit einer so schweren Last leben.
 David zuckte kurz zusammen, trat noch einen Schritt näher an Käthe heran und flüsterte: »Nein, aber ich denke, sie sollten ein Auge auf Pfarrer Jung haben. Einige von uns denken, dass sein Interesse an Amara etwas zu groß war.«
 Käthe sah über die Schulter zu Pfarrer Jung, der die beiden mit eindringlichem Blick beobachtete.
 »Du solltest jetzt gehen, David. Wir kümmern uns um den Rest.«
 Ohne ein weiteres Wort durchschritt der junge Mann den Raum. Käthe hatte das Gefühl, dass sie ihn nicht ohne ein weiteres Wort gehen lassen durfte. Sie machte sich wirklich Sorgen um den Jungen.
 »David?«, rief sie ihm noch nach. Er blieb in der Bewegung stehen und wandte sich über die Schulter zu ihr um, sagte jedoch nichts.
 »Wenn einem alles zu viel wird, hilft es manchmal, mit jemandem darüber zu reden, verstehst du, was ich meine?«
 »Klar«, antwortete er lediglich und verließ den Raum.
 »Pfarrer Jung?«, sagte sie schließlich, »der Kollege Kramer und ich würden uns gerne noch mal in Ruhe mit Ihnen unterhalten. Haben Sie eventuell noch ein paar Minuten?«
 »Natürlich«, antwortete der Geistliche mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. Sein Blick wanderte zum Fenster, wo er David beobachtete, der mit leicht nach vorn gebeugten Schultern über den Vorplatz der Kirche schlenderte.
 Käthe folgte seinem Blick, und ein unangenehmes Kribbeln kroch ihr den Nacken hinauf.
 »Herr Pfarrer?«, unterbrach Kramer die Stille. »Könnten wir vielleicht in Ihr Büro gehen?«
 »Selbstverständlich«, erwiderte Jung, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. Nach einem Moment drehte er sich schließlich um, deutete ihnen mit einer Geste, ihm zu folgen, und ging voraus.
   Kapitel 32. 
 Maya hielt das Bild von Amara noch immer in ihren zitternden Fingern. Sie war schockiert über den Anblick, aber in Bezug auf dieses Mädchen fühlte sie nichts. Keine Trauer. Kein Mitgefühl. Sie war schlichtweg ein totes, fremdes Mädchen. Sollte sie etwas fühlen? Sie versuchte, tief in sich hinein zu horchen. Doch da war nichts. Nur eine tiefe Leere. Ungeachtet dessen war für Maya jetzt sicher: Ihr Stalker und Amaras Mörder waren ein und dieselbe Person. Und er hatte sich Zugang zu ihrem Zimmer verschafft. Aber wann? Sie versuchte, jedes Detail zu rekonstruieren, jede Situation, in der sie ihre Sachen unbeaufsichtigt gelassen hatte. Definitiv jedes Mal, wenn sie zum Essen ging. Doch hatte sie die Tür jedes Mal abgeschlossen? Sie war sich nicht sicher.
 Am ersten Morgen war sie nur kurz draußen gewesen. Danach war sie in der Kirche und hatte anschließend noch einen langen Spaziergang gemacht. Aber wohin? Sie versuchte sich zu erinnern, doch es gelang ihr nicht. Vermutlich wurde der Stress zu viel. Ihre Tasche lag jedes Mal ohne Aufsicht im Zimmer. Aber hätte Herr Kubiniak nicht bemerkt, wenn jemand Fremdes in der Pension gewesen wäre? Es sei denn, er kannte die Person und schöpfte keinen Verdacht.
 Und wenn es Kubiniak selbst war? Nein. Das war absurd.
 »Maya, du solltest hier weg«, murmelte sie leise zu sich selbst. »Das wird zu heiß.« Doch wohin? Zurück nach Berlin? Ihr Stalker wusste ohnehin, wo sie wohnte. Der Gedanke, dass es keinen Ort gab, an dem sie sicher war, machte ihr Angst. Sie wusste: Wo sie war, war auch er.
 Sie sah sich im Zimmer um. Ihr Handy lag noch immer am Ladekabel auf dem Boden. Sie bückte sich, nahm es und stopfte das Kabel in ihren Rucksack. Ein kurzer Blick auf das Display zeigte, dass Uwe weder erneut angerufen noch eine Nachricht hinterlassen hatte. Es war also definitiv vorbei.
 Mit einem Ruck stand sie auf. »Ich bleibe hier«, sagte sie entschlossen. »Hier habe ich vielleicht eine Chance, herauszufinden, wer hinter alldem steckt.« Es war eine rationale Entscheidung, die von einem irrationalen Impuls genährt wurde: Sie wollte endlich Antworten. Entschlossen zog sie ihre Jacke an, schulterte ihren Rucksack und verließ das Zimmer.
 Sie suchte nach Herrn Kubiniak, doch als sie ihn im Gebäude nicht fand, ging sie hinaus und umrundete die Pension. Während sie um das Gebäude ging, fiel ihr auf, dass eine der Wände einen etwas anderen Farbton hatte als der Rest des Hauses. Die Oberfläche wirkte frischer, fast als wäre sie kürzlich gestrichen worden, doch nur diese eine Wand. 
 Als sie die Rückseite des Gebäudes erreichte, entdeckte sie den Mann in einem kleinen Schuppen. Er stapelte gerade Kisten von einer Seite zur anderen.
 Als er sie bemerkte, stellte er die Kiste ab und wischte sich die Hände an seinem abgetragenen Blaumann ab. »Frau Müller? Kann ich etwas für Sie tun?«
 »Vielleicht. Ich habe ein paar Fragen«, sagte Maya, während sie sich umsah, um sicherzustellen, dass sie nicht belauscht wurden.
 Kubiniak legte den Kopf schief und zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Nun, dann schießen Sie los. Mal sehen, ob ich helfen kann.«
 Maya überlegte kurz, ob sie ihn fragen sollte, ob er letzte Nacht eine unheimliche Gestalt vor der Pension gesehen hatte, doch sie wollte nicht noch verrückter wirken, als sie es ohnehin schon tat. »Haben Sie seit meiner Ankunft jemanden in der Pension gesehen – außer mir und dem Boten, der den Willkommensgruß geliefert hat?«
 Er zögerte einen Moment, als würde er in seinen Gedanken nach etwas suchen, dann schüttelte er den Kopf. »Hmm ... lassen Sie mich überlegen. Der DHL-Fritze war da, um mir eine Bestellung zu bringen.«
 »Sonst niemand?«, hakte Maya nach, die Ungeduld in ihrer Stimme war kaum zu überhören.
 »Nein, keineswegs.« Er schüttelte erneut den Kopf, dieses Mal etwas schneller.
 Maya zögerte kurz, bevor sie weitersprach. »Wie gut ist Ihr Gebäude gegen Einbrüche gesichert? Haben Sie eine Alarmanlage? Und die Schlüssel – sind das spezielle Sicherheitsschlüssel oder normale?« Mit jedem Wort sprach sie schneller, ihre Stimme überschlug sich beinahe.
 Kubiniak trat einen Schritt näher, nahm vorsichtig ihre Hände in seine rauen, schwieligen Finger. »Ich hoffe, das ist jetzt nicht übergriffig«, sagte er beruhigend, als sie zusammenzuckte. Doch sie zog ihre Hände nicht zurück. »Frau Müller, bitte beruhigen Sie sich. Nein, wir haben keine Alarmanlage. In den 35 Jahren, die meine Frau und ich die Pension betreiben, gab es keinen einzigen Einbruch. Die Schlüssel? Ganz gewöhnlich. Die Türen sind alt, das haben Sie sicher schon gesehen. So groß, dass man mit bloßem Auge hindurchsehen kann. Aber ich versichere Ihnen, niemand würde so einfach in Ihr Zimmer einbrechen. Das hätte ich bemerkt.«
 Maya atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe und ließ ihren Blick über die Kisten im Schuppen wandern. »Sind Sie oft hier hinten?«, fragte sie vorsichtig.
 »Immer dann, wenn es nötig ist. Diese Kisten ...«, er deutete auf einen Stapel, »müssen aussortiert werden. Susi hat damit angefangen, aber ich bin nicht der Typ fürs Entrümpeln.«
 »Verstehe.« Maya blickte auf ihre Hände. »Herr Kubiniak, Sie können loslassen. Es geht mir schon besser. Ich bin nur manchmal etwas überängstlich.«
 Er ließ ihre Hände los und schüttelte sanft den Kopf. »Das müssen Sie nicht sein. Ja, ich verstehe, dass der Vorfall mit Amara Okoye beängstigend ist. Auch ich bin nicht begeistert, dass womöglich ein Mörder in Harheim unterwegs ist. Aber glauben Sie mir, solche Taten beruhen meistens auf privater Natur.«
 »Privater Natur?«, wiederholte Maya irritiert.
 »Ja, ja. Sehen Sie keine True-Crime-Serien? Ich schaue sie oft vor dem Schlafengehen. Meistens sind es Beziehungstaten – nicht nur romantischer Art, auch Eltern und Kinder…«, er stockte kurz. »Nicht, dass ich glaube, die Okoyes hätten ihre Tochter umgebracht. Nein, nein, so meine ich das nicht.«
 »Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Maya ruhig, während ihre Gedanken rastlos kreisten. »Aber sagten sie nicht neulich, dass sie glauben, jemand hätte ein Problem mit ihrer Hautfarbe gehabt?«
 Kubiniak nickt heftig zur Bestätigung. »Ja ja, das sagte ich.« Er starrte Maya an und pustete erschöpft Luft aus. »Ich weiß doch auch nicht, Frau Müller. Ich bin nur ein alter Mann, der die Pension seiner verstorbenen Frau weiterführen möchte. Ich bin kein Polizist oder Profiler oder sonst was. Ich habe lediglich meine Gedanken zum Ausdruck gebracht. Und die sind manchmal nicht weniger durcheinander, als dieser Schuppen hier.«
 Das konnte sie gut nachvollziehen – in ihrem Kopf herrschte ebenfalls Chaos. Doch eines war ihr klar: Wenn sie herausfinden wollte, wer ihr Stalker und Amaras Mörder war, musste sie versuchen, die letzten Schritte von Amara nachzuvollziehen. Herr Kubiniak hatte erwähnt, dass Amara regelmäßig die Kirche besuchte und auch in der Jugendgruppe aktiv war. Vielleicht war es eine gute Idee, sich dort einmal genauer umzusehen. Sie musste jedoch vorsichtig sein, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Solange es noch hell war, konnte sie sich zumindest etwas sicherer fühlen und brauchte sich keine Sorgen machen, dass ihr Stalker sie eventuell angreifen würde.
 »Ich will dann nicht weiter stören. Ich denke, ich bin zum Abendessen zurück. Viel Erfolg noch beim Kistensortieren.«
 Kubiniak nickte lediglich und widmete sich wieder seiner Arbeit.
 Sie zog ihren Rucksack fester und machte sich auf den Weg zur Kirche, obwohl sie nicht wirklich wusste, was sie dort eigentlich tun wollte. Etwas in ihr drängte sie jedoch, es zu versuchen – auch wenn sie noch keinen Plan hatte, was sie dort finden würde. Aber es war besser, nach irgendetwas zu suchen, als in ihrem Zimmer darauf zu warten, dass ihr Stalker wieder auftauchen würde.
   Kapitel 33. 
 »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Pfarrer Jung mit einer einladenden Geste, als Käthe und Jerry das Büro betraten. Sie waren durch die Seitentür reingekommen, sodass sie nicht durch die ganze Kirche gehen mussten.
 Käthe setzte sich, ohne den Blick von ihm abzuwenden, und sagte in scharfem Ton: »Pfarrer Jung, ich komme gleich zur Sache. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Interesse an Amara vielleicht etwas zu intensiv gewesen sein könnte. Ist da etwas dran?«
 Jerry drehte sich überrascht zu seiner Kollegin um, doch er sagte nichts und wartete ruhig ab, wie der Geistliche auf diese direkte Konfrontation reagieren würde.
 »Mir liegen alle meine Schützlinge am Herzen«, entgegnete Jung ruhig. »Bei Amara habe ich natürlich keine Ausnahme gemacht. Aber ich würde nicht so weit gehen, zu sagen, dass mein Interesse an ihr besonders intensiv war. Wollen Sie mir hier etwas unterstellen?« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Arme auf die Lehnen und verschränkte die Finger ineinander. Käthe bemerkte, wie sein Kiefer sich anspannte. Sein Ton war ruhig, doch etwas in seiner Haltung verriet, dass die Frage ihn nervös machte.
 »Nun«, antwortete sie mit einem kühlen Lächeln, »unterstellen will ich Ihnen sicher nichts. Aber wir haben ein totes Mädchen in der Rechtsmedizin liegen und versuchen, die Puzzleteile zusammenzulegen. Und dazu gehören eben auch unangenehme Fragen. Das werden Sie doch sicherlich verstehen, oder?«
 »Natürlich verstehe ich das«, sagte Jung mit einem leichten Nicken, »aber Sie verstehen sicher auch, dass Männer in meiner Position oft ins Fadenkreuz geraten, vor allem, wenn sie mit jungen Menschen arbeiten. Leider haben einige Kollegen in der Vergangenheit viel Vertrauen verspielt, und ich möchte unter keinen Umständen mit solchen Menschen in einen Topf geworfen werden.«
 Käthe konnte nicht leugnen, dass der Mann nicht ganz unrecht hatte. Die vielen Skandale in der Kirche hatten das Bild von Geistlichen stark getrübt, und im Grunde stand jeder Pfarrer unter Generalverdacht. Doch bei Jung hatte sie nicht das Gefühl, dass er sexuelles Interesse an den Kindern hatte – trotzdem schien er etwas zu verbergen.
 »Ja, das gebe ich zu, Herr Jung«, sagte sie langsam. »Dennoch frage ich mich, warum man glauben könnte, dass Sie mehr Interesse an Amara gezeigt haben sollten als an den anderen Kindern. Können Sie mir das erklären?«
 Jung fixierte sie, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Käthe spürte, dass er genau überlegte, was er sagen sollte.
 »Amara suchte mich in den letzten Monaten häufiger auf«, begann er schließlich, als ob er nach den richtigen Worten suchte. »Die Probleme, die sie zu Hause hatte, waren doch gravierender, als ich zunächst glaubte.«
 »Soll heißen?« hakte Jerry nach, während er aufmerksam die Worte des Pfarrers abwog.
 Jung zögerte kurz, dann fuhr er fort: »Herr Okoye, Amaras … Vater, ist sehr streng. Vielleicht sogar zu streng.« Er machte eine Pause und sah zur Decke, als würde er versuchen, seine Gedanken zu ordnen.
 »Könnten Sie das etwas präziser formulieren?«, fragte Käthe nachdrücklich.
 Jung atmete tief ein und sah dann auf seine Hände, die noch immer ineinander verschränkt waren. »Amaras schulische Leistungen haben sich verschlechtert, vor allem in Religion. Das hat ihrem Vater nicht gefallen. Für ihn sind die Worte des Herrn das Allerwichtigste im Leben, und er bestand darauf, dass Amara dies genauso sieht. Ich glaube, er hat auch vor Züchtigung nicht zurückgeschreckt.« Jung schloss für einen Moment die Augen, als wolle er diesen schmerzhaften Gedanken abschütteln.
 »Wollen Sie damit sagen, dass Herr Okoye Amara geschlagen hat?«, fragte Jerry entsetzt, ohne es ganz fassen zu können.
 »Genau das, Herr Kramer«, bestätigte Jung niedergeschlagen. »Jedenfalls vermute ich das. Amara verhielt sich einfach so merkwürdig.«
 »Ganz sicher sind Sie sich also nicht?«, hakte Jerry nach.
 Jung schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Aber die blauen Flecken, die sie ab und an hatte … verstehen Sie?«
 Käthe und Jerry tauschten einen Blick, in dem sich Empörung und Verunsicherung mischten. Dann wandte sich Käthe wieder an Jung: »Wissen Sie, wann das genau angefangen hat?«
 »Vor drei Monaten«, antwortete der Geistliche. Seine Stimme wurde weicher. »Seitdem kam Amara regelmäßig zu mir, um mit mir zu reden. Sie suchte nach Unterstützung, wusste aber nicht, wo sie sonst hinsollte.«
 »David kam für Amara wohl nicht mehr in Betracht«, warf Käthe ein und ließ die Worte bewusst in der Luft hängen.
 Jung starrte sie an. »David?«, fragte er tonlos und starrte Käthe einen Augenblick zu lange an.
 Sie fuhr fort: »Genau der. Wussten Sie, dass er und Amara früher zusammen waren?«
 Jung nickte zögernd. »Natürlich. Er hat mir davon erzählt. Aber ich habe ihm geraten, seinen Weg zu gehen, wenn er wirklich daran glaubt. Ich stand selbst einmal vor dieser schweren Entscheidung: Liebe oder Berufung. Es war eine quälende Wahl, aber ich wusste, dass ich mich für das Wohl anderer entscheiden musste. Genau das habe ich dem Jungen auch gesagt.« Er hielt einen Moment inne und sagte schließlich: »Ich glaube, danach war ich Amaras einziger Vertrauter innerhalb dieser Gemeinde.«
 Jerry überlegte kurz. »Wusste Amara, dass Sie den Jungen bestärkt haben, sich von ihr zu trennen?«
 Der Pfarrer legte die Stirn in Falten. »Ich glaube nicht. Vermutlich wäre sie sonst ziemlich wütend auf mich gewesen.«
 »Ich wäre es definitiv gewesen«, murmelte Käthe.
 »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Jung«, sagte Jerry langsam und lehnte sich leicht nach vorne. »Ich glaube nicht, dass Sie ein schlechter Mensch sind. Zumindest macht Ihr Verhalten bisher nicht den Eindruck, dass Sie irgendwie unredlich sind.«
 »Danke«, erwiderte Jung knapp.
 Jerry wusste, dass er, wenn er mehr von Jung erfahren wollte, selbst ein wenig mehr preisgeben musste – auch wenn es nicht ganz vorschriftsmäßig war. »Dennoch«, fuhr er fort, »ich finde es sehr merkwürdig, dass Amara, die offenbar einem satanistischen Kult angehört, bei einem katholischen Pfarrer Rat sucht.«
 Pfarrer Jung zuckte zusammen, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Ein kurzer Moment der Starre.
 »Na kommen Sie, das sollte doch nach unserem letzten Gespräch für Sie keine große Überraschung sein«, sagte Käthe mit leicht gereiztem Ton.
 Jung schüttelte heftig den Kopf, als wollte er sich von der Vorstellung befreien. »Nein… in der Tat nicht. Aber es so auszusprechen… das ist etwas Anderes. Dafür können Sie sicherlich Verständnis aufbringen.«
 Er atmete tief durch und bemühte sich, Fassung zu bewahren. »Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich kenne Amara schon eine ganze Weile. Genau genommen seit meiner Ankunft hier in Harheim vor etwas über drei Jahren. Zunächst war ich hier als Pastor tätig und für seelsorgerische Aufgaben zuständig, bevor ich vor einem Jahr das Pfarramt und die Jugendgruppe übernahm. Dadurch hatte ich viel Kontakt zu Amara … und natürlich auch zu den anderen Kindern. Auch wenn Sie behaupten, sie habe einem satanischen Kult angehört, war sie mir immer vertrauensvoll zugewandt.«
 »Klingt plausibel«, sagte Jerry und warf einen Blick zu Käthe. Ihre Augen trafen sich kurz, und sie wusste genau, was er im Sinn hatte. Ein Anflug von Sorge huschte über ihr Gesicht. Brunner wird dich umbringen, Alter, dachte sie und zuckte dann nur mit den Schultern.
 Jerry wandte sich wieder dem Pfarrer zu. »Sagen Sie, Herr Jung, wenn Amara Ihnen so sehr vertraut hat, hat sie Ihnen dann auch von ihrer Schwangerschaft erzählt? Nach unseren bisherigen Erkenntnissen kommen mindestens vier junge Männer als Vater infrage.«
 Jung sprang plötzlich von seinem Stuhl, als hätte er einen Schlag abbekommen. Der Stuhl krachte gegen die Wand. Seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Zorn.
 »Das denken Sie sich doch aus!« brüllte er. Seine Stimme überschlug sich fast, und sein Gesicht lief vor Wut rot an. Die Venen an seinem Hals wölbten sich sichtbar, und seine Hände zitterten. »Was für ein Unfug!«
 Käthe und Jerry standen ebenfalls auf. Jerry hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, beruhigen Sie sich, Pfarrer Jung«, sagte er mit einer ruhigen, aber festen Stimme. »Ich kann mir vorstellen, dass eine solche Nachricht in Ihrer Position schwer zu verdauen ist. Aber die Fakten können wir leider nicht leugnen.«
 Doch Jung ließ sich nicht beruhigen. »Verschwinden Sie augenblicklich!«, rief er, während er mit dem Zeigefinger auf die Tür deutete.
 Jerry und Käthe wussten, dass es jetzt das Beste wäre, sich zurückzuziehen. Während sie sich langsam zur Tür zurückzogen, blieben ihre Blicke weiter auf den Pfarrer gerichtet. Das Letzte, was sie sahen, bevor sie das Büro verließen, war, wie der Mann weinend auf seinem Stuhl zusammenbrach.
 Eilig gingen sie den Weg zwischen den Kirchenbänken zum Ausgang. Käthe war überrascht, dass die Kirche gut gefüllt war – etwa 25 Menschen, Männer und Frauen unterschiedlichen Alters, vertieft in ihre Gebetsbücher oder in stilles Gebet. Einige hoben kurz den Blick, als sie und Jerry den Mittelgang entlanggingen, aber niemand sagte etwas.
  
 »Heiliger Bimbam, der ist ja völlig ausgerastet«, sagte Käthe, während sie ihren Sicherheitsgurt anlegte.
 »Aber hallo«, bestätigte Jerry. »Auch wenn er sich nicht an den Kindern vergreift – wovon ich erst mal ausgehe, denn der ist nicht der Typ dafür – irgendwas stimmt nicht. Das sagt mir mein Urin.«
 »Kann man dem Urin eines in die Jahre gekommenen Mannes trauen?«, fragte Käthe und deutete auf Jerrys Unterleib. »Man kann den Leuten immer nur vor den Kopf gucken, vergiss das nicht. Aber gut, wir gehen kurz davon aus, dass er kein Pädo-Bär ist. Dennoch glaube ich, dass er und David sich nicht ganz grün sind.«
 Sanft, aber bestimmt führte Jerry seine Hand zu ihrem Gesicht und drehte es in die andere Richtung. »Da gehe ich mit. Und was machen wir je…?«
 Jerrys Frage wurde vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Auf dem Display erschien Steinbergs Name. Er schaltete die Zündung ein, ohne den Motor zu starten, und koppelte das Gerät mit der Freisprecheinrichtung.
 »Was gibt’s? Bist du mit den Profilen von Amara schon weitergekommen?«
 »Und wie. Wir wissen inzwischen, wer die Jungs auf dem Video sind, alle minderjährig, deswegen greifen hier wieder die Gesetze zum Schutz von Minderjährigen. Wir müssen also erst einmal die Eltern informieren, bevor wir weiter vorgehen können. Ich hab’ aber noch was Anderes gefunden, was für Brunner gerade etwas interessanter ist«, antwortete Steinberg. Jerry glaubte, einen Hauch Euphorie in der Stimme seines Kollegen zu hören.
 »Was hast du gefunden?«
 »Ich bin die ganzen Kommentare der letzten Videos durchgegangen. Da waren nicht gerade wenige. Das Mädchen hatte rund 5000 Follower. Schon krass, wie viele Menschen sich für Satanismus interessieren.«
 »Ja, meine Fresse. Dark Romance ist total im Trend. Weeste datt denn nicht?«, fragte Käthe leicht amüsiert.
 »Komm zur Sache, Johann!«, rief Jerry dazwischen.
 »Also, was ich in den Kommentaren gefunden habe, ist Folgendes: Ich lese es euch mal vor:
 ›Du solltest dich wirklich schämen, Amara, du entehrst unsere ganze Familie. Du wirst vor Gott für deine Sünden Rechenschaft ablegen müssen.‹
 Wenn ihr mich fragt, klingt das inzwischen ganz stark nach einer Familienangelegenheit.«
 »Der Vater oder die Mutter?«, fragte Käthe und rieb sich die Schläfen.
 »Weder noch. Es handelt sich hier um Kaplan Balthasar Okoye.«
 »Und wer zum Henker soll das bitte sein?«, fragte Jerry überrascht.
 Johann atmete tief, als würde nun sein großer Moment kommen. Dann sagte er voller Stolz: »Ihr Bruder.«
 »Wie bitte?«, rief Jerry. Im Kopf ging er das Haus der Okoyes durch. Gab es Bilder, die darauf schließen ließen, dass sie einen Sohn hatten? Gab es überhaupt Bilder im Haus? Er war sich nicht sicher. Aber sein Bauchgefühl sagte ganz deutlich Nein.
 »Ja, das hat uns auch überrascht. Simon hat diesbezüglich schon mit den Okoyes gesprochen. Brunner will, dass ihr zurückkommt. Sie muss heute noch eine Pressekonferenz halten, und vorher sollen wir zusammenfassen, wie der Stand der Ermittlungen ist.«
 »Na dann«, seufzte Jerry und startete den Motor. »Sind unterwegs.«
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 Alexa stand in der Küche und schnitt Gemüse für den Eintopf, den sie an diesem drückend heißen Sonntag zubereiten sollte. Der Thronfolger, wie ihn alle nannten, stand regungslos neben ihr, seine Augen ruhten auf jeder ihrer Bewegungen. Obwohl sie ihm schon mehrfach begegnet war, hatten sie noch kein Wort gewechselt.
 Anfangs hatte sie seine stille Präsenz kaum ertragen, doch inzwischen wusste sie, dass es nicht ihre Aufgabe war, sich wohlzufühlen. Als angehende Frau in der Gemeinschaft hatte sie zu gehorchen. Kochen, putzen, schweigen. Die Männer bestimmten, wo ihr Platz war. Selbst jene Frauen, die es in höhere Ränge geschafft hatten, mussten sich den Männern fügen.
 Draußen im Garten saßen die Obersten. Alexa beobachtete sie durch das Fenster: Makellos gekleidet in leichte Leinenhemden und lockere Baumwollhosen, die in der Hitze kühl und bequem wirkten. Goldverzierte Anstecknadeln funkelten in der Sonne. Sie nippten an Gläsern mit kühler Limonade, während sie sprachen und lachten. Alexa hingegen trug nichts außer ihrer Unterwäsche und einer Schürze. Alles andere hätte sie nicht ausgehalten.
 Ein Ziehen im Unterleib ließ sie innehalten. Es war unangenehm, aber sie zwang sich, weiterzuarbeiten. Doch bald fühlte sie etwas Warmes, das an ihrem Bein hinunterlief. Ihr Messer fiel klirrend zu Boden, und sie erstarrte. Blut. Es rann in einer dünnen Spur über ihre Wade und hinterließ auf den Fliesen einen kleinen roten Fleck.
 Der Thronfolger sah es sofort. Sein Gesicht verzog sich zu einem seltsamen, triumphierenden Grinsen. Ohne ein Wort drehte er sich um und verschwand.
 Oh nein, nein, nein. Was hast du denn jetzt schon wieder gemacht? Hörte sie eine vor Spott triefende Stimme in ihrem Kopf. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, als würde sie über einen Abgrund gezogen.
 Alexa versuchte, das Blut mit ihrer Schürze abzuwischen, doch die Flecken breiteten sich weiter aus. Panik stieg in ihr auf, begleitet von einer Scham, die sie nicht erklären konnte. Sie wusste, dass sie nichts falsch gemacht hatte, aber das war hier nicht wichtig. Nichts war je wichtig, außer dem Willen der Gemeinschaft.
 Wieder hörte sie die Stimme: Du kannst wischen, so viel du willst, das wird dir nichts nützen.
 Wenig später kehrte der Thronfolger zurück, gefolgt von zwei Oberen – einem Mann und einer Frau. Beide trugen die goldenen Symbole der Reinheit an ihren Kragen. Die Frau musterte Alexa mit kaltem Blick, bevor sie ein zufriedenes Lächeln zeigte.
 »Es ist so weit«, sagte sie und nickte dem Mann zu.
 Alexa begriff nicht, was das bedeutete. Der Mann trat auf sie zu und griff nach ihrem Arm. Wortlos führte er sie aus der Küche, durch einen Flur, in einen Raum, den sie noch nie betreten hatte.
 Der Raum war anders als alle anderen. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, und der Boden bestand aus schimmerndem Stein. Im Halbrund standen schwere Stühle, deren Rückenlehnen mit Schnitzereien verziert waren.
 Sie hatte kaum Zeit, die Umgebung zu registrieren, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Eine Stunde verging, vielleicht länger. Die Luft war stickig, und der metallische Geruch ihres eigenen Blutes wurde unerträglich.
 Krass. Das hier ist neu. Da bin ich ja mal gespannt, was hier heute passiert. Das ist ja noch besser als im Kino. Wieder diese Stimme. Alexa spürte, wie die Stimme sich über sie lustig machte.
 Schließlich öffnete sich die Tür erneut. Eine Gruppe von Männern und Frauen betrat den Raum. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, ihre Schritte präzise und lautlos. Sie setzten sich auf die Stühle und sahen sie an, ohne ein Wort zu sagen.
 Der Älteste betrat den Raum. Er trug wie immer die Teufelsmaske, die ihm ein unnahbares, verzerrtes Aussehen verlieh. In der Stille des Raumes verstärkte die Maske nur den Eindruck von Macht und Autorität, der von ihm ausging. Es war, als sei er mehr ein Symbol als ein Mensch, ein unüberwindbares Wesen in einer Welt voller Angst.
 Die Oberste kam auf sie zu. Mit festen, mechanischen Bewegungen begann sie, Alexa zu entkleiden.
 »Nein!«, hörte Alexa sich rufen und wich automatisch zurück, doch eine zweite Frau packte sie. Ihre Finger waren wie Eisen, die keinen Widerstand duldeten.
 Sekunden später stand Alexa nackt da, das Blut tropfte langsam auf die Steinplatten unter ihr. Sie wollte ihre Arme heben, um sich zu bedecken, doch eine kräftige Hand packte sie, zog ihre Arme nach hinten, und eine Kordel schnürte ihre Handgelenke zusammen.
 »Stillstehen«, befahl der Mann, der sie in den Raum gebracht hatte.
 Alexa zitterte, unfähig, sich zu bewegen. Der kalte Boden klebte an ihren Füßen.
 »Schau uns an«, befahl der Älteste. Seine Stimme war ruhig, aber unnachgiebig.
 Alexa schloss die Augen. Die Demütigung, die Kälte, die unerbittlichen Blicke – alles schnürte ihr die Kehle zu.
 Ein scharfer Schlag traf ihre Wange, ließ sie straucheln.
 »Schau uns an!« Die Stimme des Mannes war nun lauter, schneidend.
 Zitternd hob Alexa den Kopf. Die fremden Gesichter waren regungslos, wie aus Stein gemeißelt. In ihren Augen lag weder Mitgefühl noch Zorn – nur die kalte Gewissheit, dass dies Teil ihres Willens war.
 Plötzlich brach ein lauter Applaus aus, der Raum hallte wider. Die Männer und Frauen klatschten mit einer Intensität, die das Blut in ihren Ohren rauschen ließ. Alexa starrte auf die Gesichter, die sich jetzt wie leere Masken vor ihr ausbreiteten, und in ihren Augen lag nichts als triumphale Freude.
 Es war zu viel. Ihre Beine wankten, der Schwindel übermannte sie. Der Raum drehte sich, ihre Sicht verschwamm. In einem verzweifelten Versuch, sich zu fangen, trat sie einen Schritt zurück. Doch der Boden war rutschig von dem Blut, das sich weiter unter ihr ausbreitete. Ihre Füße glitschten, und im nächsten Moment verlor sie das Gleichgewicht.
 Mit einem lauten Knall landete sie auf dem Boden, ihre Wange schlug auf den kalten Stein. Das letzte, was sie vor dem Bewusstseinsverlust wahrnahm, war das grausame Lächeln des Thronfolgers.
  
  
   Kapitel 35. 
  
 Maya war entschlossen. Sie würde herausfinden, warum Amara sterben musste. Doch als sie die ersten Stufen der Kirche betrat, blieb sie abrupt stehen. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Vielleicht rechnet er genau damit. Vielleicht laufe ich geradewegs in die Falle.
 »Weißt du, Maya«, flüsterte sie zu sich selbst, »was hast du eigentlich noch zu verlieren? Uwe will nichts mehr von dir wissen. Du hast niemanden mehr.« Ihre Stimme brach. »Also kannst du genauso gut von hier verschwinden.«
 Sie sah über die Schulter und überlegte, zurück zur Pension zu rennen, in ihr Auto zu steigen und diesen schrecklichen Ort für immer zu verlassen. Sollte dieser Irre sich doch ein anderes Opfer suchen. Wenn du jetzt verschwindest, wirst du niemals Antworten bekommen. Und wenn er dir nach Berlin folgt? Was dann? Nein Maya, du kannst hier nicht weg.
 Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Nichts. Oder niemand? Wer auch immer hinter all dem steckte, er kam ihr gefährlich nahe – so viel stand fest.
 Wieder hörte sie etwas. Die Kirchentür öffnete sich langsam. Hastig sah sie sich um und versteckte sich in einem Gebüsch. Zwei Personen – ein Mann und eine Frau – verließen die Kirche. Es waren die gleichen Polizisten, die sie schon beim letzten Mal gesehen hatte. Es konnte kein Zufall sein, dass sie schon wieder hier waren.
 Sie beobachtete, wie die beiden in ihren Wagen stiegen. Jedoch machte der Fahrer keine Anstalten, loszufahren.
 Die Frau sieht nett aus, dachte Maya. Und mit ihren pinken Haaren scheinbar ganz und gar nicht spießig. Vielleicht sollte ich mit ihr reden? Nein, auch wenn sie nett aussieht, sie ist dennoch eine Polizistin. Und die Polizei musst du so lange wie möglich fernhalten.
 Endlich setzte sich der Wagen in Bewegung. Als er außer Sichtweite war, ging sie die Stufen hinauf und öffnete die Kirchentür. Sofort wurde sie von der Atmosphäre des Innenraums erfasst. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie blickte sich um. Sie hatte nicht erwartet, dass so viele Menschen hier sein würden. Sie setzte sich auf die hinterste Bank und versuchte, ihren Puls zu beruhigen. Ganz ruhig, mir kann hier absolut nichts passieren.
 Neben sich entdeckte sie eine Bibel. Vermutlich hatte sie jemand versehentlich liegengelassen. Sie nahm sie an sich und blätterte darin. Wie viel Unheil auf der Welt angerichtet wurde, weil man sich zu sehr an dieses Geschichtenbuch gehalten hat, dachte sie, schüttelte den Kopf und legte die Bibel wieder zurück auf die Bank.
 Keine Zeit zum Ausruhen, Maya. Du hast etwas zu erledigen.
 Sie stand auf und ging ein paar Schritte den Mittelgang entlang. Meter für Meter schritt sie beinahe in Zeitlupe voran und musterte jeden einzelnen der Anwesenden. Etwa in der Mitte des Ganges hielt sie inne und sah eine Weile hinauf zum Kreuz.
 Als sie den Blick abwandte, sah sie ihn. Den Mann, dessen Bild sie bei der Google-Suche gesehen hatte. Er war hier. Woher war er gekommen? Für einen Moment schien ihr Herzschlag auszusetzen. Wieder kam ihr dieser Name in den Sinn. Marius.
 Ihre Blicke trafen sich. Schweiß bildete sich auf Mayas Stirn. Er stand da wie versteinert und starrte sie an. Fast schon so, als würde er sie kennen. Aber das war unmöglich. Alles in ihr schrie, dass sie weglaufen sollte. Doch sie war wie angewurzelt. Ein Gefühl überkam sie, welches sie nicht greifen konnte. Plötzlich packte sie eine unfassbare Wut. Doch sie wusste nicht, worauf sie wütend war.
 Dann begann er, einige Schritte auf sie zuzugehen. Sie glaubte sogar zu sehen, wie er seinen Arm nach ihr ausstreckte. Sie musste sofort hier weg. Zurück nach Berlin.
 Mit einem Ruck drehte sie sich um und rannte den Mittelgang zurück, stemmte sich gegen die Kirchentür und stürmte ins Freie.
 Ohne Unterbrechung rannte sie zurück in Richtung Pension.
 Völlig außer Atem erreichte sie ihr Auto. Sie griff instinktiv in ihre Jackentasche. Doch sie war leer. Wo ist der Schlüssel? In Gedanken ging sie alles durch, seit sie in Harheim angekommen war. Hatte sie den Schlüssel in den Rucksack gepackt? Sie war sich nicht sicher. Hastig riss sie ihn von ihren Schultern, stellte ihn vor sich auf den Boden und begann, jedes Fach zu durchsuchen. Ohne Erfolg. Ihr Schlüssel war verschwunden.
 »Gottverdammte Scheiße. Das kann doch nicht wahr sein!«, schrie Maya. Sie atmete hektisch ein und aus. Er war in meinem Zimmer. Er hat dieses Foto in mein Portemonnaie gelegt. Vielleicht hat er auch meinen Schlüssel geklaut. Sie presste sich die Handflächen gegen die Schläfen und kniff die Augen fest zusammen. Ich darf nicht zulassen, dass die Panik mich wieder überrennt. Aber irgendwas musste sie tun. Sie starrte auf ihr Auto, die Wut loderte in ihr auf. Ohne nachzudenken, trat sie immer wieder gegen die Radkappen.
 »Na, na, na. Was machen Sie denn da, Frau Müller?«, rief Herr Kubiniak und eilte auf sie zu.
 Er kam von der Seite und umklammerte sie fest, drückte sie an sich. Es schien beinahe, als wüsste er genau, was zu tun war, wenn ein Mensch vom blanken Zorn überrollt wurde.
 Maya versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber der alte Mann war stärker, als er aussah.
 »Lassen Sie mich los, Herr Kubiniak. Verdammte Scheiße, was soll das?«, protestierte sie.
 »Und zulassen, dass Sie Ihren schönen Wagen demolieren? Auf keinen Fall. Ich weiß zwar nicht, was Sie heute so wütend gemacht hat, aber ich gehe nicht davon aus, dass Ihr Auto etwas dafür kann, oder?«
 Maya hörte auf, sich zu wehren, und atmete schwer. Komm runter, Maya. Sonst landest du wirklich noch in der Klapse. Langsam beruhigte sie sich.
 »Nein. Der Wagen kann nichts dafür«, gab sie kleinlaut zu.
 Sie verharrten einige Minuten schweigend, bevor Maya schließlich sagte: »Sie können mich loslassen. Wirklich. Ich raste nicht mehr aus.«
 »Sehr gut.« Er ließ von ihr ab und musterte sie kritisch. »Und nun sagen Sie mir, was Sie so wütend gemacht hat.«
 »Ich wollte verschwinden. Aber mein Autoschlüssel ist weg«, erklärte sie erschöpft.
 »Verschwinden? Einfach so? Haben Sie denn alles erledigt, was Sie in Harheim vorhatten?«
 »Ich denke schon«, antwortete sie knapp.
 Kubiniak hob einen Zeigefinger, um zu widersprechen. »Na, nicht ganz, meine Liebe. Ihre offene Rechnung haben Sie noch nicht bezahlt.«
 Maya fuhr zusammen. Verdammt, das hatte sie komplett vergessen. »Herr Kubiniak … ich.« Sie stockte. Ein grotesker Gedanke kam ihr in den Sinn. Hat er meinen Schlüssel an sich genommen, weil er Angst hatte, ich könnte abhauen, ohne zu zahlen? Nein, das war hirnrissig.
 »Schon in Ordnung, ich habe Sie ja noch erwischt.« Er legte den Kopf schief und lächelte freundlich.
 Maya starrte auf sein Gesicht, doch für einen Augenblick, kaum wahrnehmbar, veränderte sich sein Lächeln. In dem kurzen Moment blitzte etwas Anderes auf – ein feines, diabolisches Grinsen, das in seinen Augen glitzerte, als ob ein anderer Mensch durch ihn hindurchschielte. Sie blinzelte und der Ausdruck war wieder verschwunden, als wäre nichts gewesen. Sie schüttelte leicht den Kopf, als ob sie den Moment verscheuchen wollte.
 Entspann dich, Maya. Es war nur ein Lächeln. Du hast dir das eingebildet. Alles ist in Ordnung. Langsam drehst du echt durch, oder? Aber vielleicht ist Kubiniak auch gar nicht der nette Onkel von nebenan. Vielleicht will er ja, dass du durchdrehst.
 »Ich glaube, ich werde wohl doch noch ein paar Tage bleiben. Wenn das in Ordnung ist«, sagte sie zögerlich und sah beschämt auf ihre Schuhe.
 »Natürlich ist das in Ordnung«, antwortete er eine Spur kühler. »Aber nur wenn sie nicht wieder vorhaben, die Zeche zu prellen.«
 »Versprochen.«
 »Na, dann ist ja alles gut. Jetzt kommen Sie rein. Sie sehen furchtbar aus. Am besten bringen Sie Ihre Sachen nach oben und machen sich frisch. Vielleicht versteckt sich ihr Schlüssel ja doch noch in ihrem Zimmer. Manchmal liegen die Dinge direkt vor einem. Man muss nur genauer hinsehen. Während Sie sich oben zurechtmachen, koche ich Ihnen eine schöne Tasse Tee. Jedoch muss ich darauf bestehen, dass sie die offene Rechnung besser gleich bezahlen.«
 »Natürlich«, sagte sie und spürte, wie sich ihre Wangen leicht röteten. Die Situation war ihr mehr als unangenehm. Trotz allem war sie überrascht, wie nachsichtig Herr Kubiniak war. Dass er einfach darüber hinwegsah, dass sie um ein Haar ihre Rechnung nicht bezahlt hätte, irritierte sie. Sie wusste nicht, ob das für oder gegen den alten Mann sprach.
 Sei auf der Hut Maya, die Dinge sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.
   Kapitel 36. 
 Das Team hatte sich wieder im Konferenzraum versammelt, als Jerry und Käthe eintraten und sich schweigend auf zwei freie Plätze setzten. Der Raum war stickig, die Luft schwer von Kaffee und der Anspannung, die in der Luft lag. Carla Brunner saß am Kopf des Tisches, ihre Haltung wie immer aufrecht, ihre Gesichtszüge streng. Vor ihr lag eine Mappe mit Unterlagen, doch ihre Finger trommelten ungeduldig auf dem Tisch.
 »Fassen wir knapp zusammen, was wir bisher haben«, begann sie ohne Umschweife.
 Johann Steinberg ergriff zuerst das Wort. Er scrollte durch die Daten auf seinem Tablet, bevor er sprach. »Wir haben herausgefunden, dass Amara einen Bruder hat, Kaplan Balthasar Okoye, 33 Jahre alt. Er ist momentan in einer Gemeinde in Frankfurt tätig. Genauer gesagt in Schwanheim.« Er hielt inne und blickte in die Runde. »Seine Kommentare in Amaras Social-Media-Accounts sind – sagen wir mal – beunruhigend. Hier ein Beispiel: ›Du solltest dich wirklich schämen, Amara, du entehrst unsere ganze Familie. Du wirst vor Gott für deine Sünden Rechenschaft ablegen müssen.‹ Ähnliche fanden sich auch unter anderen Videos.«
 »Sieht so aus, als sei der Bruder nicht sehr erfreut über das Verhalten seiner Schwester«, kommentierte Brunner tonlos. Dann wandte sie sich an Bahlow: »Wie sieht es mit den Eltern aus? Irgendwelche Fortschritte? Wie haben sie darauf reagiert, dass ihre Tochter ein Kind erwartet hat?«
 »Ganz und gar nicht gut«, antwortete er ernst und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Keiner von beiden wollte das wahrhaben, obwohl sie wussten, dass Amara sexuell aktiv gewesen ist. Frau Okoye ist sehr wütend geworden. Und das macht es natürlich nicht leichter, an sie ranzukommen. Aber bevor jetzt jemand auf die absurde Idee kommt, den beiden die Tür einzurennen: Lasst es sein.«
 Er hielt kurz inne, der Blick wurde intensiver. »Sie haben mir nach unserem Gespräch klargemacht, dass sie von ihrem Recht zu schweigen Gebrauch machen wollen. Sie haben keine Lust, mehr zu sagen, als sie müssen.« Er holte tief Luft. »Manchmal ist es schwer, den Glauben mit seinen persönlichen Empfindungen in Einklang zu bringen.«
 »Wunderbar«, stöhnte Brunner. »Und was können sie uns über ihren Sohn sagen?«
 »Nichts«, sagte Simon, wobei er einen Moment zu lang zögerte. »Sie haben uns gesagt, dass sie seit einer ganzen Weile nichts von ihm gehört haben – das letzte Mal vor etwa vier oder fünf Monaten.«
 »Das Bild der perfekten, christlichen Familie bröckelt immer mehr«, sagte Käthe bitter.
 Die Anwesenden schwiegen für einen Moment. Es war Jerry, der als Erster das Wort ergriff. »Wir haben uns mit Jakob Kaiser unterhalten. Und ich finde es sehr seltsam, dass er uns nichts von einem Sohn der Okoyes erzählt hat.«
 »Das kann ich eventuell beantworten«, sagte Steinberg und wischte wieder auf seinem Tablet. »Die Okoyes zogen erst vor wenigen Jahren nach Harheim. Vorher lebte die Familie in Schwanheim. Als sie nach Harheim kamen, war Balthasar Okoye schon lange erwachsen, verblieb in Schwanheim und trat dort seine Stellung als Kaplan an.«
 »Wir müssen definitiv mit ihm sprechen. Aber nicht in der Kirche. Er muss vorgeladen werden. Nach seinen Kommentaren unter den Videos des Opfers gilt er als Verdächtiger. Simon? Darum kümmerst du dich nach der Sitzung.«
 Ohne eine Reaktion abzuwarten, spulte sie ihr Programm weiter ab.
 »Neben der Tatsache, dass Amara Okoye schwanger war, haben Jerry und Käthe noch etwas in Erfahrung gebracht: Dr. Dorn hat sowohl in ihrer Vagina als auch in ihrem Mund Spermaspuren sicherstellen können. Das könnte auf einen fünften Mann oder sogar den Täter hinweisen. Da wir hier aber noch keine DNA-Ergebnisse haben, kümmern wir uns erst um die anderen Dinge. Ebenfalls stehen die Ergebnisse der Untersuchung des Blutes, was im Haus der Okoyes gefunden wurde, noch aus. Weiterhin wurde dem Opfer ein Schlangenmal auf die Schulter gebrannt. Dies könnte auf einen Ritus innerhalb dieser satanistischen Gruppierung hindeuten.« 
 Simon Bahlow hob die Hand.
 »Simon?«, fragte Brunner und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er das Wort habe.
 Bahlow lehnte sich nach vorne. Seine Hände ruhten gefaltet auf seiner Bibel. »Das ist so nicht ganz korrekt. Das Schlangenmal hat viele symbolische Verbindungen, insbesondere zu Geschichten wie der vom Paradies, wo die Schlange für Verführung und Rebellion steht. Das Brandmal könnte eine bewusste Anspielung auf Reinheit und deren Verlust sein. Aber eventuell steht es auch für etwas, was wir noch gar nicht auf dem Schirm haben. Ich persönlich würde die Bedeutung aber definitiv eingrenzen.«
 Käthe Karess zog die Augenbrauen hoch. »Kannste das ’n bisschen spezifizieren?«
 »Meiner Ansicht nach könnte das Symbol in zwei Richtungen interpretiert werden«, erklärte Simon und blickte in die Runde. »Entweder gehört es zu diesem vermeintlich satanistischen Kult – wobei ich anmerken möchte, dass ich bezweifle, dass die Jugendlichen tatsächlich an den Leibhaftigen glauben. Für sie könnte das Ganze eher eine Provokation oder ein Ausdruck von Rebellion sein. Oder – und das ist ebenso denkbar – es hat eine christliche Bedeutung. Es könnte als eine Art Bestrafung genutzt worden sein, eine physische Mahnung. Immerhin hat sie sich nach strengen christlichen Maßstäben schwer versündigt und trug, wenn man es im biblischen Sinne betrachtet, eine ›verbotene Frucht‹ in sich.«
 »Wenn man es so sieht, laufen da draußen ’ne ganze Menge verbotene Früchte rum«, brummte Käthe.
 »Und dieses ›Reinheit bewahren‹, das wir in dem Zusammenhang gefunden haben?«, fragte Brunner. »Hat jemand eine Idee, was das zu bedeuten hat?«
 Simon nickte nachdenklich. »Zunächst nahmen wir an, dass es etwas Rassistisches zu bedeuten hat, da das Opfer schwarz war. Wenn wir aber alles zusammennehmen: Die Stiche in den Bauch, welche eindeutig dem Ungeborenen galten, das Brandmal und diese Botschaft … da würde ich eher an einen religiösen Fanatiker denken.«
 »Wo wir wieder bei den Eltern oder dem Bruder wären«, gab Jerry zu bedenken.
 »Oder Pfarrer Jung. Oder David?«, warf Käthe ein.
 Jerry hob die Hand und zählte die Verdächtigen durch. Dann sah er auf seine Finger und sagte: »Dann können wir den guten alten Kaiser auch noch ins Boot holen. Wobei ich aufgrund seiner körperlichen Gebrechlichkeit glaube, dass er dazu nicht unbedingt in der Lage wäre.«
 Bahlow zuckte kurz mit den Schultern, seine Stimme klang scharf: »Ich denke auch nicht, dass der Küster unser Problem ist, wenn er wirklich so gebrechlich ist, wie du sagst. Hier war jemand mit viel Kraft am Werk.«
 Brunner sah zu Jerry. »Ihr habt doch mit Jung gesprochen. Gibt es da irgendwelche Entwicklungen?«
 Jerry holte tief Luft. »Pfarrer Jung hat behauptet, nichts von der Schwangerschaft gewusst zu haben. Und ja, bevor du jetzt ausrastest Carla: Ich hab’ einige Informationen rausgehauen, die nicht hätten rausgehen sollen, aber manchmal muss man die Vorschriften eben etwas zurechtbiegen.«
 Brunner sagte nichts. Aber am Beben ihrer Lippe war deutlich zu erkennen, dass sie kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.
  Jerry fuhr fort: »Aber seine Reaktion auf die Frage war … auffällig. Ich glaube ihm, dass er nicht direkt etwas damit zu tun hatte, aber irgendetwas verheimlicht er. Dennoch bleibt auch er ein Verdächtiger.«
 »Dann müssen wir unbedingt an ihm dranbleiben«, sagte Brunner knapp.
 Mehr sagte sie nicht zu der Sachlage. Jerry hoffte, dass seine Grenzüberschreitung keine Konsequenzen mit sich bringen würde. Brunner fasste sich jedenfalls rasch wieder.
 »Die Jungs auf dem Video sind inzwischen identifiziert«, erklärte Brunner. »Sie müssen dringend befragt werden. Einer von ihnen könnte der Vater des Kindes sein. Natürlich müssen wir dabei die Eltern der Jungen informieren und ihre Zustimmung einholen, bevor wir sie befragen können. Außerdem dürfen wir nicht ausschließen, dass der Vater jemand außerhalb dieser Gruppe ist. Immerhin wissen wir nicht, mit wem Amara sonst noch sexuell aktiv war.«
 »Da werden die Eltern sicher hocherfreut sein, wenn sie erfahren, was ihre Jungs so außerhalb der Schule treiben«, sagte Käthe, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Mich stört es wahnsinnig, dass niemand aus Amaras Umfeld bereit ist, zu reden. Ihre Familie blockt total. Wir wussten bis gerade ja nicht einmal, dass die noch ’nen Sohn haben. Und jetzt müssen wir uns auch noch mit diesen Jungs und ihren Eltern herumschlagen. Auch wenn sie nichts mit dem Tod von Amara zu tun haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass auch nur einer bereit sein wird, mit uns zu kooperieren.«
 »Dann müssen wir sie dazu bringen und eventuell etwas Druck ausüben«, sagte Brunner kalt. »Koste es, was es wolle. Außerdem brauche ich etwas, das ich der Presse liefern kann. Die Öffentlichkeit muss überzeugt sein, dass wir alles tun, um Amaras Mörder zu finden. Das Ganze könnte sonst auch politische Konsequenzen haben. Wenn wir nicht bald Ergebnisse vorweisen, wird man uns vorwerfen, wir hätten schlampig gearbeitet – weil das Opfer schwarz war.«
 Die Teammitglieder nickten. Die Anspannung im Raum war greifbar, aber Brunners Worte hatten sie fokussiert. Der Fall nahm immer komplexere Wendungen, und sie wussten alle, dass die nächsten Schritte entscheidend sein würden.
 »Wann werden die Kids vorgeladen?«, fragte Käthe.
 »So schnell wie möglich. Das Ganze muss mit deren Eltern koordiniert werden, weil alle Jungs noch minderjährig sind. Ihr kennt ja die Vorschriften«, erklärte Brunner.
 »Wo steckt eigentlich Henning?«, fragte Jerry und sah sich um, um sich zu vergewissern, dass er ihn nicht übersehen hatte. Doch er war nicht im Raum. »Ist er etwa so geschockt von dem Video, dass er nicht mit uns in diesem Raum sitzen kann?« Henning war sicherlich nicht einer seiner Lieblingskollegen, aber Jerry konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es ihn doch mehr mitgenommen hatte, als er bereit war zuzugeben.
 Steinberg grinste vor sich hin und sagte: »Der kommt nicht vom Telefon weg. Es klingelt ununterbrochen. Seine Ohren sind schon ganz rot und geschwollen.«
 Käthe rieb sich erschöpft das Gesicht. »Datt is’ doch immer so. Plötzlich glaubt jeder, er hätte den Mörder gesehen und hofft auf ’n saftiges Preisgeld.«
 »Das stimmt leider. Und es erschwert uns, Blödsinn von relevanten Informationen zu trennen«, stimmte Brunner ihr zu. »Nun gut. Solange wir noch keine DNA-Ergebnisse von den Spermaspuren und dem Blutstropfen aus dem Haus der Okoyes haben, gehen wir folgendermaßen vor: Balthasar Okoye muss vorgeladen werden. Aber das wurde ja bereits an Simon übergeben. Ich möchte, dass ihr«, sie sah zu Jerry und Käthe, »ein paar Backgroundinformationen über Jung beschafft. Und auch diesem David solltet ihr noch einmal auf den Zahn fühlen.« Dann wandte sie sich an Steinberg. »Bevor du dich weiter in Amaras Cyberleben hackst, kümmere dich bitte darum, dass die Vorladung der Jugendlichen auf dem Video, die rechtliche Belehrung der Eltern und alles, was dazugehört, ordnungsgemäß abläuft.«
 Dann fiel Jerry noch etwas ein, was ihn beschäftigte. Frau Hagen! Er hatte ihr etwas versprochen.
 »Sag’ mal Carla. Gibt es eigentlich eine Rückmeldung von der Vermisstenstelle bezüglich Timo Hagen? Du weißt schon, der Ministrant, der verschwunden ist.«
 Brunner schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht dass ich wüsste. Aber das liegt auch ganz und gar nicht in unserem Aufgabengebiet. Wir kümmern uns um den Mord an Amara Okoye. Da haben wir mehr als genug zu tun.«
 Kein Wunder, dass diese Frau die Eisprinzessin genannt wird, dachte Käthe.
 Gerade als sich alle von ihren Plätzen erhoben, öffnete Robert Henning abrupt die Tür zum Konferenzraum. Sein Gesicht war blass und Schweißperlen klebten auf seiner Stirn. Die Krawatte hing schief, der Hemdkragen war offen. Er sah durch und durch überarbeitet aus. »Ganz üble Neuigkeiten, Leute. Jana hat gerade angerufen. Die Leiche von Timo Hagen wurde gefunden. Er hängt an einem Baum im Pfingstwald. Ein Mann hat ihn beim Gassigehen entdeckt.«
 Jerry drehte sich zu Brunner um und sagte: »Tja, jetzt ist es wohl doch unser Aufgabengebiet.«
  
   Kapitel 37. 
 Jerry und Käthe übernahmen die Aufgabe, sich den Tatort anzusehen. Die Sonne ging langsam unter. Ihr Licht verblasste und tauchte die Umgebung in düsteres Orange.
 Kaum, dass sie in ihren Wagen eingestiegen waren, sagte Käthe: »So eine verdammte Scheiße. Der Penner hat sich echt das nächste Opfer geschnappt. Ich wäre nie davon ausgegangen, dass sich die Sache zu ’ner Serie entwickeln würde.«
 »Vielleicht auch nicht«, entgegnete Jerry und zog den Gurt über.
 »Warum nicht?« Sie war verwirrt.
 »Weil der Junge an einem Baum hängt. Könnte auch ein Suizid sein.«
 »Glaubst du das?«, fragte sie unsicher.
 »Solange ich die Leiche nicht gesehen habe, glaube ich gar nichts.«
 Er umfasste das Lenkrad fester und beschleunigte den Wagen. Er suchte krampfhaft eine Verbindung zwischen den beiden Fällen. Amara tot und nackt in ihrem Zimmer. Timo erhangen im Wald. Vielleicht wusste er etwas und konnte mit der Schuld nicht leben?
 Nach einer halben Stunde erreichten sie den Pfingstwald. Inzwischen war es fast dunkel. Jerry parkte den Wagen auf einem schmalen Schotterstreifen am Waldrand. Der kalte Abendwind fuhr durch die Bäume und ließ die Äste sanft tanzen. Von hier aus erblickten sie die große, aus dem Boden ragende Baumwurzel eines umgestürzten Baumes. Eine kleine Gruppe von KTU-Kollegen war damit beschäftigt, den Tatort abzusichern, und die hellen Baustrahler ließen das Umfeld in grelles, unnatürliches Licht tauchen.
 Jerry und Käthe streiften ihre Schutzanzüge über und traten um die massive Baumwurzel herum. Sie ragte wie eine Wand auf, teilweise verdeckte sie den Baum dahinter. Und genau dort, etwa 50 Zentimeter über dem Boden, hing Timo an einem dicken Ast. Der Wind ließ ihn sanft hin und her schaukeln, die Leiche bewegte sich unheimlich, fast gespenstisch. Der Kopf des Jungen war nach unten geneigt, seine Haare wirr und zerzaust. Sein Gesicht war kaum zu erkennen, als würde es von der Dunkelheit verschluckt werden.
 Jerry sah sich einen Augenblick um. »Kein Wunder, dass er jetzt erst entdeckt wurde«, sagte er und betrachtete stirnrunzelnd die Baumwurzel. »Das Ding hat ihn komplett verdeckt. Sogar wenn man direkt hier vorne auf dem Parkplatz steht, würde man nicht glauben, dass hier eine Leiche hängen würde. Wenn der Spaziergänger nicht mit seinem Hund vorbeigekommen wäre, hätte es vermutlich ewig gedauert, bis wir ihn gefunden hätten.«
 Käthe nickte und beobachtete den leblosen Körper. Sie konnte nicht anders, als das Gefühl von Unbehagen zu spüren, das sich in ihr aufbaute. Es war nicht nur der Tod, der sie störte – es war die Art und Weise, wie er hier hing, als wäre er Teil des Waldes selbst. Sie sah sich um und deutete auf den Boden. »Siehste? Keen Hocker. Kein Stein. Gar nichts zum druffstellen.«
 »Er könnte hochgeklettert und gesprungen sein«, überlegte er leise.
 »Könnte«, wiederholte Käthe skeptisch.
 Jerry trat näher an die Leiche und leuchtete von unten mit einer Taschenlampe in das Gesicht des Jungen. Es war bläulich verfärbt, die Augen halb geöffnet und leicht gerötet. Dann ging Jerry zu den Händen über. Kein sichtbarer Dreck, keine Abriebspuren unter den Fingernägeln. Er war also nicht auf den Baum geklettert. Aber war er schon tot oder noch bewusstlos, als er aufgehängt wurde? Bei diesem schwachen Licht war es schwer zu sagen. Die Färbung des Gesichts war ein Hinweis auf Tod durch Strangulation, aber die genauen Merkmale waren bei den Lichtverhältnissen schwer zu deuten.
 Käthe bemerkte etwas an der linken Hand des Jungen. »Guck mal, Kramer. Was ist das?« Sie deutete auf einen Beutel, der mit einem Band um Timos Handgelenk gebunden war.
 Jerry stellte sich näher an die Leiche und betrachtete den Gegenstand genauer. »Sieht aus wie ein Beutel.« Er tippte vorsichtig dagegen. »Klingt, als wären Münzen drin. Ein ganzer Haufen Münzen.«
 »Münzen?«, mischte sich Jana ein, die am Rand der Absperrung stand. »Warum sollte ein Junge Münzen mit sich rumschleppen und sich dann erhängen?«
 »Das war kein Selbstmord. Aber die Sache mit den Münzen verstehe ich auch noch nicht«, murmelte Jerry. Er ging um den Baum herum und versuchte, sich trotz der vielen Kollegen zu konzentrieren.
 Erneut sah er zu Timos Leiche.
 Du bist also schon tot oder bewusstlos gewesen, als du hier aufgehängt wurdest. Du bist klein und leicht. Vielleicht 45 Kilo? Mit dir hätte jeder Erwachsene leichtes Spiel gehabt. Aber warum? Was verbindet dich mit Amara?
 Er musste sich fallen lassen. Tiefer. Und den Blickwinkel ändern.
 Ich sehe dich, Timo. Du störst. Deswegen musstest du beseitigt werden. Aber nicht einfach so. Dein Tod musste eine Botschaft hinterlassen. Alles, was du warst, hat nun keinen Wert mehr. Zentimeter für Zentimeter ziehe ich dich hoch, richte alles so her, wie ich es haben will. Du bist nur noch ein Symbol.
 Er trat einen Schritt zurück und rieb sich die Augen. Er spürte, dass sein Puls sich wieder beschleunigt hatte. »Habt ihr sonst irgendwas gefunden?«, fragte er an Jana gewandt.
 Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, was uns weiterhilft.«
 »Alles klar. Dann seht zu, dass der Junge so schnell wie möglich in die Rechtsmedizin kommt, und lasst uns alles zukommen, was ihr habt.«
 »Geht klar, Jerry«, sagte Jana gähnend. Sie sah noch einmal zur Leiche von Timo. Ihre Traurigkeit war deutlich zu sehen, aber sie sagte nichts.
  
 »Der Junge wurde also definitiv aufgeknüpft«, sagte Käthe, als sie sich wieder in den Wagen setzten. Ihre Stimme war ruhig, aber es lag ein harter Unterton darin.
 »Definitiv. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«
 »Also fassen wir zusammen: Wir sind gestern Abend in die Kirche gekommen, haben die Personalien der Jungs aufgenommen, und dann haben die drei, Timo, Niklas und Mirko, die Kirche verlassen. Aber Timo ist nie zu Hause angekommen. Richtig?«
 »Richtig.«
 »Niklas und Mirko haben ausgesagt, dass sich ihre Wege direkt nach dem Verlassen der Kirche getrennt haben, jeder ist in eine andere Richtung gegangen. Auch richtig?«, hakte sie nach, obwohl sie die Antwort kannte.
 »Nicht ganz. Mirko ist mit Timo bis zur nächsten Kreuzung gegangen.« Das alles kam ihm immer absurder vor.
 »Was zur Hölle ist dann also passiert, Kramer? Hat jemand da draußen auf die Jungs gewartet? Meinst du, Timo wusste, was mit Amara passiert ist? Oder jemand glaubte, dass er etwas wissen könnte?« Käthe schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett.
 »Ich weiß es doch auch nicht, Käthe. Amara war schwanger. Ihr Mörder hat sie vermutlich betäubt, ihr den Schädel eingeschlagen und dann noch auf sie eingestochen. Das war eine ganze Menge Leidenschaft im Spiel. Bei Timo war der Modus Operandi komplett anders. Keine äußeren Verletzungen. Er wurde lediglich aufgehängt. Timo … das ist mehr wie eine Botschaft.«
 »Eine Botschaft?«, fragte Käthe. Irgendetwas tief in ihrem Hirn regte sich. »Fuck, Kramer!«, schrie sie plötzlich.
 Er erschrak und schnellte herum. »Was?«
 »Der Junge hängt an einem Baum!«, rief sie, ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Und Scheiße noch mal er trägt einen Beutel mit Münzen bei sich. Und ich wette, in diesem Beutel sind genau 30 Stück.«
 Jerry war irritiert. »Wie kommst du darauf.«
 »Judas.«
 »Judas? Bitte Käthe. Das geht doch sicher …« Er stoppte mitten im Satz. Dann ging ihm ein Licht auf. »Judas hat Jesus verraten.«
 »Das gibt ganze 10 Gummipunkte für dich, mein Freund. Judas erhielt für den Verrat an Jesus 30 Münzen. Später bereute er seine Tat und wollte das Geld zurückgeben. Doch die Priester wollten es nicht annehmen. Dann hat er sich ’nen Strick genommen.«
 »Und wie bringt uns das jetzt weiter? Ich meine, wir waren in der Kirche, die drei sind gegangen. Dann sind wir mit Jung und David ins Pfarrbüro«, fasste Jerry kurz zusammen.
 »Korrekt. Und wer wurde plötzlich ganz nervös und hat das Büro relativ zügig verlassen?«, fragte Käthe, als würde ihr gerade selbst ein Licht aufgehen.
 Jerry runzelte die Stirn und überlegte kurz. Dann verschränkte er die Arme und schaute Käthe mit einem skeptischen Blick an. »David?« 
 »So nämlich!«, schnaubte sie. »Ich seh’ das aktuell so, Jerry, und zwar ganz klar! Erstens: Timo geht mit den beiden anderen Jungs – Mirko und Niklas – aus der Kirche. Ja, klar, wir können nicht ausschließen, dass einer von den beiden da mit drinhängt. Aber David? Oh, David! Nein, da läuft was gewaltig schief!« Sie verschränkte die Arme und starrte Jerry an. »Am Anfang hab’ ich gedacht, der Junge hat einfach ’n Problem, trauert oder so was. Immerhin war er ja mal mit dem Mädchen zusammen. Aber jetzt sieht datt alles schon wieder ganz anders aus. Der Junge will Priester werden und wir reden hier von einer verdammten Steinigung und einem Judas!« Sie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. »Und jetzt tritt aufs Gas Kramer, wir knöpfen uns diesen Kerl vor.«
   Kapitel 38. 
  
 Herr Kubiniak hatte Tee gekocht. Er sprach nicht darüber, dass Maya beinahe die Rechnung geprellt hatte. Für ihn war die Sache offenbar erledigt, da sie die Rechnung direkt nachdem sie zurück in die Pension gegangen waren, beglichen hatte. Vielleicht war er nachsichtig – oder vielleicht steckte etwas Anderes dahinter. Maya wusste es nicht, aber die Art und Weise, wie er ihr freundlich den Tee serviert hatte, weckte in ihr den Hauch eines schlechten Gewissens.
 Als sie sich später wieder auf ihr Zimmer zurückzog, waren ihre Gedanken schon längst nicht mehr bei Herrn Kubiniak. Ein flaues Ziehen breitete sich in ihrer Magengegend aus. Alles fühlte sich seltsam an. Der Mann in der Kirche … Wer war er? Warum hatte sie beim Anblick dieses Fremden den unbändigen Drang verspürt, wegzulaufen?
 Sie verstand es nicht. Ihr Herz raste, während sie auf dem Bett saß und aus dem Fenster starrte. Die Dunkelheit draußen war tief und undurchdringlich, als würde sie auf etwas lauern.
 Was tust du hier, Maya?, fragte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Dein Autoschlüssel ist verschwunden, und du unternimmst nichts? Was stimmt nicht mit dir? 
 Eine andere Stimme schob sich in ihre Gedanken. Warum suchen? Du bist genau da, wo du sein musst. Du weißt es nur noch nicht.
 Maya fuhr erschrocken hoch. Diese Gedanken … Sie fühlten sich fremd an, als ob sie nicht aus ihr selbst kamen. Es war, als würden sich zwei unsichtbare Personen in ihrem Kopf miteinander unterhalten.
 »Großartig, Maya«, murmelte sie und drückte ihre Handflächen gegen die Stirn. »Jetzt verlierst du endgültig den Verstand. Herzlichen Glückwunsch.«
 Ein dumpfer Druck pochte in ihren Schläfen. Ihre Finger gruben sich in ihr Haar, zerrten daran, als könne sie diese fremden Stimmen irgendwie vertreiben.
 Reiß dich zusammen, hallte es in ihr wider. Atme. Kontrolle ist alles. Du weißt, wie wichtig Kontrolle ist.
 Die Worte schnitten durch ihre Panik wie ein scharfes Messer. Sie stand auf, ihre Bewegungen fahrig und unkontrolliert, und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Ihre Atemzüge kamen stoßweise, dann zwang sie sich zu einem gleichmäßigen Rhythmus, während die Panik in ihr tobte.
 »Scheiße, Maya, reiß dich zusammen«, flüsterte sie sich selbst zu, während ihr Blick auf die Fensterscheibe fiel. Ihr eigenes Spiegelbild starrte sie an. Die dunklen Augen wirkten fremd, wie von jemand anderem ausgeliehen.
 Du hast nicht einmal versucht, den verdammten Schlüssel zu suchen, drang die Stimme wieder in ihr Bewusstsein, scharf und voller Spott.
 »Halt die Klappe!«, zischte sie und ballte die Fäuste.
 Maya schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie atmete tief durch, ließ ihren Blick langsam durch das Zimmer gleiten. Dabei fiel ihr ein Möbelstück ins Auge, das sie bisher ignoriert hatte: der Schrank. Ein massives, dunkles Ding, das im Schatten der Zimmerecke stand.
 »Natürlich, Maya«, murmelte sie, ihre Stimme triefend vor Sarkasmus. »Jetzt übersiehst du auch noch Dinge, die direkt vor deiner Nase stehen.«
 Entschlossen ging sie auf den Schrank zu und öffnete die Tür. Der modrige Geruch von abgestandenem Holz und alten Dingen wehte ihr entgegen. Drinnen stapelten sich vergessene Gegenstände: eine Instax-Kamera, eine Baseball-Cap, ein Presseausweis mit dem Namen Eike Albeck und ein schwarzer Satin-Morgenmantel.
 Sie begann, die Sachen durchzusehen, ihre Hände zitterten leicht. Plötzlich hielt sie inne. Unter all dem Kram lag ihr Autoschlüssel. Langsam griff sie nach ihm.
 Ungläubig starrte sie auf den kleinen Gegenstand in ihrer Hand. Das ist unmöglich, dachte sie. Entweder habe ich ihn selbst hier reingelegt und alles vergessen – oder … jemand war in meinem Zimmer.
 Ihr Blick wanderte zurück zur Instax-Kamera. Ein seltsames Gefühl kroch in ihr hoch, ein schwer zu greifender Verdacht. Konnte es sein, dass das Bild von Amara, das sie in ihrem Portemonnaie aufbewahrte, mit genau dieser Kamera aufgenommen worden war?
 In diesem Moment zuckten Bilder durch ihren Kopf – ein verschwommenes Lächeln, ein Mädchen, das sie nicht kannte, das wie durch Nebel zu ihr sah. Der Duft von Staub und altem Holz, dann ein schneller Schnitt: eine Tür, die sich schlagartig öffnete. Ein schneller Herzschlag, das Geräusch von fliehenden Schritten. Und dann – Stille. Diese Erinnerung war so flüchtig, dass sie kaum greifbar war, doch der Gedanke daran ließ ihr Herz schneller schlagen.
 »Was für eine kranke Scheiße geht hier ab?«, flüsterte sie und richtete sich auf.
 Da hörte sie es: Schritte. Direkt über ihr.
 Maya hielt den Atem an, ihre Muskeln spannten sich unwillkürlich an. »Hatte Kubiniak nicht gesagt, außer mir sei niemand hier?«, murmelte sie. Ihre Brust hob und senkte sich flach, während ihr Herzschlag schneller wurde. Sie lauschte, aber die Stille über ihr fühlte sich drückend an – wie eine drohende Präsenz, die sie nicht abschütteln konnte.
 Das Vertrauen, das sie gerade erst wieder zu Herrn Kubiniak aufgebaut hatte, begann zu bröckeln. War sie wirklich der einzige Gast in der Pension?
   Kapitel 39. 
 Weihnachten 2008
  
 Ben hasste Weihnachten. Im Grunde gab es nichts, was er mehr hasste. Das ständige Singen, das ewige Beten – einfach alles. Das Einzige, was er an Weihnachten gut fand, waren die Geschenke. Aber in der Gemeinschaft, in der er lebte, gab es keine Geschenke. Das war für ihn das Schlimmste. Nach den Ferien würde er sich wieder anhören müssen, was seine Klassenkameraden alles bekommen hatten, und er wusste schon jetzt, dass es ihn wütend machen würde. Mindestens einer seiner Mitschüler würde mit einem blauen Auge nach Hause gehen. Die anderen Kinder waren verdammt seltsam.
 Die Jungs wehrten sich fast nie, wenn Ben auf sie einschlug. Für ihn waren das alles Waschlappen und keine richtigen Kerle. Aber ihm sollte es recht sein. Er war ohnehin nicht oft in der Schule.
 Heute hatte Ben sich versteckt. Er wollte auf keinen Fall an den Weihnachtvorbereitungen teilnehmen. Sollten diese Idioten doch allein machen, was sie wollten. Ihm war es egal, dass er dafür vermutlich wieder Schläge kassieren würde. Vor einigen Wochen hatte er hinter der Speisekammer eine lose Wand entdeckt. Als er sie beiseiteschob, fand er einen kleinen Zwischenraum. Hier konnte er sich vor den Ältesten verstecken, und bisher hatte ihn noch niemand hier finden können.
 Mehr als alles andere liebte er es, zu zeichnen. Er wusste nicht, woher die Bilder kamen, die sich in seinem Kopf formten, aber es war für ihn unheimlich befreiend, sie zu Papier zu bringen. Er saß in der hintersten Ecke seines Verstecks und spitzte seinen Bleistift an.
 Wie in Trance begann er zu zeichnen. Der Stift flog fast wie von selbst über das Papier, als würde eine Geisterhand sie führen. Als er fertig war, lehnte er sich entspannt zurück. Schweiß lief ihm über die Stirn, und sein Puls raste wie wild. Er betrachtete sein neuestes Werk: Ein Mädchen lag weinend auf einem Bett. Sie war nackt. Männer und Frauen standen an beiden Seiten des Bettes. Ein Junge kniete hinter dem Mädchen, es sah aus, als würde er seinen Arm von hinten in sie hineinstecken. Der Junge hatte kein normales Gesicht, sondern ein Teufelsgesicht. Ben zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er war mit seinem Werk zufrieden.
 Langsam kroch er aus seinem Versteck, in der Hoffnung, niemand würde ihn entdecken. Er hatte Glück. Eilig rannte er nach unten in sein Zimmer, das kaum noch als solches durchgehen konnte. Nicht mal einen Teppich oder ein Fenster gab es hier. Aber er besaß ein Bett. Ja, es war alt und ranzig, aber immerhin ein Bett.
 Weiterhin hatte er einen Schrank und eine Kommode. Er legte das Bild zu den anderen. Die anderen Zeichnungen waren ähnlich. Jedes zeigte das Mädchen in unterschiedlichen, oft grausamen Szenen. In einigen war sie an einen Stuhl gefesselt, ihre Arme weit ausgebreitet, während Nadeln unter ihren Fußnägeln steckten und ein schmerzerfüllter Ausdruck ihr Gesicht verzerrte.
 In anderen Bildern war sie mit blutigen Striemen bedeckt, als ob sie ausgepeitscht worden wäre. Es gab Szenen, in denen sie stumm und nackt auf einem Bett lag, während unendlich viele Hände auf ihr ruhten. Das Mädchen war immer präsent, in jeder grausamen Vorstellung, die Ben sich ausdachte. Er wusste nicht, wer sie war, aber sie erschien immer wieder in seinen Träumen.
   Kapitel 40. 
 Käthe und Jerry erreichten die Wohnung der Sterns um 20:30 Uhr. Jerry parkte direkt vor dem Haus. Das Flackern der Straßenlaterne ließ die Fassade des Hauses unruhig wirken, während er den Wagen abschaltete. Der Wind trug ein unheimliches Rascheln aus den kahlen Baumkronen herüber, als Käthe die Klingel betätigte.
 »Hast du auch so ein komisches Gefühl?«, fragte Käthe und zog ihre Jacke enger um sich.
 »Du weißt doch, ich habe immer ein komisches Gefühl«, entgegnete Jerry ernst.
 »Stimmt auch wieder.«
 Ohne Rückfrage an der Gegensprechanlage summte der Türöffner, und sie traten ins Haus. Ihre schweren Schritte hallten durch das Treppenhaus, während sie die dritte Etage erreichten. Die Umgebung wirkte bedrückend still.
 Eine Frau stand im Türrahmen. Sie wirkte überrascht, als sie die beiden sah. Sie war schätzungsweise Mitte 40, hatte dunkle Ränder unter den Augen und trug eine schwarze Strickjacke über einem schlichten Oberteil. Ihre Haare waren zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt.
 »Guten Abend«, sagte sie zögerlich und musterte Jerry und Käthe abwechselnd. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
 »Guten Abend«, erwiderte Jerry, zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn ihr hin. »Wir sind von der Kriminalpolizei Frankfurt und würden gerne mit David sprechen. Ich nehme an, Sie sind seine Mutter?«
 »Ja … ja, das ist richtig«, stammelte die Frau. »Geht es um Amara?«
 Käthe nickte. »Darüber würden wir gern mit Ihrem Sohn sprechen. Ist er zu Hause?«
 Frau Stern trat einen Schritt zurück und ließ die beiden eintreten. »Ja, er ist da. Aber es geht ihm nicht gut. Er fiebert seit heute Nachmittag. Vermutlich hat er sich etwas eingefangen.« Sie deutete auf eine Zimmertür am Ende des Flures, rechts. Auf der Tür klebte ein Sticker mit der Aufschrift: »Jesus – der Weg – die Wahrheit – das Leben«.
 Jerry warf Käthe einen Blick zu und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Käthe ignorierte es, ging voran und öffnete die Tür.
 David lag in seinem Bett. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er schwitzte übermäßig.
 Käthe eilte zu ihm, legte ihre Hand auf seine Stirn. »Meine Fresse. Da kann man ja ’n Spiegelei drauf braten.« Sofort drehte sie sich um und fixierte seine Mutter. »Rufen Sie sofort einen Rettungswagen.«
 Frau Stern zog ihr Smartphone aus der Gesäßtasche und wählte hektisch den Notruf.
 »Sie sind unterwegs«, brachte sie hervor, nachdem sie aufgelegt hatte. Ihre Stimme zitterte, während sie sprach, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.
 David schien in einem Delirium zu sein und bekam nichts von seiner Umgebung mit.
 »Wann genau hat das Fieber eingesetzt, Frau Stern?«, fragte Jerry.
 Davids Mutter stand reglos da, Tränen liefen ununterbrochen über ihr Gesicht. Sie wischte sie mit dem Ärmel ihrer Strickjacke ab und wimmerte: »Heute Mittag? Nachmittag? Ich bin mir nicht sicher. Es ging ihm nicht gut. Er hatte Schmerzen im Bein und …« Ihre Stimme brach, gefolgt von einem Schluchzen.
 »Sie meinen die Schmerzen vom Fußballspielen?« hakte Käthe nach.
 Frau Stern wirkte verwirrt. »Fußball? Wie kommen Sie darauf? David spielt keinen Fußball.«
  Käthe wurde hellhörig. »Dann nehme ich an, er hat auch keine Probleme mit dem Meniskus?« 
 »Was? Nein, ganz und gar nicht!« Frau Stern schüttelte den Kopf.
 Käthe sah Jerry fest in die Augen. Er nickte lediglich.
 Käthe riss die Decke mit einem Ruck zurück – und schnappte laut nach Luft. »Verfluchte Scheiße!«
 Jerry trat heran, beugte sich tiefer und kniff die Augen zusammen. »Mein Gott«, flüsterte er. »Bitte sag mir nicht, dass das so ein verdammter Bußgürtel ist.«
 »Doch«, antwortete Käthe ernst. »Genau das. Woher weißt DU denn so was?«
 »Ich schaue gerne Filme«, antwortete er nüchtern.
 David trug den Bußgürtel um den rechten Oberschenkel. Die Haut um die Wunde war stark gerötet und entzündet, dicke Eiterblasen hatten sich gebildet, und die metallenen Haken des Gürtels hatten sich tief in das geschwollene Gewebe gegraben. Ein fauliger Geruch von beginnendem Gewebeverfall hing in der Luft.
 »Ich würde glatt behaupten, dass er das Ding schon seit Tagen trägt«, sagte Jerry mit zusammengezogenen Augenbrauen.
 Käthe kniete sich neben das Bett, streckte zögerlich eine Hand aus und berührte vorsichtig die Haut unterhalb der Wunde. Sie zog die Hand sofort wieder zurück. »Das Bein ist heiß wie ein Ofen«, stellte sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Wut fest.
 Jerry legte den Kopf schief. »Das sieht verdammt nach einer Blutvergiftung aus. Hoffen wir, dass die Rettungskräfte bald auftauchen.«
 »Da bin ich absolut bei dir, Alter«, bestätigte Käthe und wandte sich zu Frau Stern um, die fassungslos auf das Bein ihres Sohnes starrte. Ihre Hand zitterte vor ihrem Mund, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.
 Jerry trat zu ihr, berührte sanft ihren Arm und führte sie aus dem Raum ins Wohnzimmer. »Der Rettungswagen wird gleich da sein. Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Stern.«
 Ruckartig riss sie sich los, ihre Schultern bebten unter schweren Schluchzern. Tränen liefen unaufhaltsam über ihr Gesicht, während sie hervorstieß: »Keine Sorgen? Haben Sie den Verstand verloren? Das ist mein Sohn! Mein Sohn!« Ihre Stimme überschlug sich, und ein herzzerreißendes Wimmern entrang sich ihrer Kehle, bevor sie völlig zusammenbrach und auf die Knie sank.
 Jerry kniete sich neben sie, legte eine Hand beruhigend auf ihre Schulter. »Ich verstehe Sie. Ich bin selbst Vater. Glauben Sie mir, ich kenne diese Angst nur zu gut. Es tut mir leid, wenn ich das eben heruntergespielt habe.«
 Frau Stern schniefte, wischte sich die Tränen ab und nickte schließlich schwach. »Danke«, flüsterte sie.
 In diesem Moment klingelte es. Käthe eilte aus dem Zimmer, um die Rettungskräfte hereinzulassen. Diese erkannten die Situation sofort. David wurde ein Zugang gelegt, um direkt mit der Gabe von Antibiotika zu beginnen.
 Keine zehn Minuten später fuhr der Rettungswagen mit David und seiner Mutter an Bord ins nächste Krankenhaus. Die Sirene heulte durch die Nacht, ein schriller Schrei, der sich in Käthes Brust festsetzte. Sie beobachtete, wie die Lichter des Wagens in der Dunkelheit verschwanden. Neben ihr zog Jerry lautlos die Autotür auf, doch sie konnte den Blick nicht von der Straße lösen. Etwas in ihrem Bauch sagte ihr, dass diese Nacht noch lange nicht vorbei war.
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 Maya saß beim Abendessen. Erst als Herr Kubiniak ihr den Teller mit dampfender Linsensuppe und geröstetem Weißbrot vor die Nase stellte, merkte sie, wie ausgehungert sie war. Der Duft stieg ihr in die Nase, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.
 Hastig löffelte sie die Suppe, verschlang sie förmlich.
 »Sehen Sie?«, sagte Herr Kubiniak, während er die anderen Tische abwischte. »Sie haben sich in den letzten Tagen so sehr vernachlässigt, dass Ihr Körper völlig ausgehungert ist. Ich hoffe, die Suppe schmeckt Ihnen.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln, doch etwas an seinem Blick wirkte abwesend.
 Maya wischte sich mit der Serviette über den Mund und nickte eifrig. »Ja, danke. Ich glaube, das ist die beste Linsensuppe, die ich je gegessen habe.«
 »Na, das freut mich.« Er klopfte sich an die Brust. »Das Rezept ist von meiner Susi. Sie würde sich bestimmt freuen, wenn sie wüsste, dass es Ihnen schmeckt.«
 Maya zögerte kurz, dann sah sie ihn an. »Herr Kubiniak? Darf ich Sie etwas fragen?«
 »Aber natürlich, meine Liebe. Was kann ich für Sie tun?« Er legte das feuchte Tuch beiseite und setzte sich ihr gegenüber. Seine Hände falteten sich auf der Tischplatte, doch seine Finger bewegten sich leicht, als könne er nicht ganz stillhalten.
 »Sie sagten gestern, außer mir würde hier niemand wohnen. Ist das immer noch so? Ich meine nämlich, Geräusche gehört zu haben.«
 Kubiniak hielt inne, zu lange für eine einfache Antwort. Dann zog er ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich über die Stirn. »Das ist richtig, Frau Müller. Nur Sie und ich.« Ein angestrengtes Lächeln zuckte über sein Gesicht. »Oh – und vielleicht die Geister des Hauses.«
 Maya runzelte die Stirn. »Geister?« Sie lachte unsicher. »Jetzt nehmen Sie mich doch auf den Arm, oder?«
 Diesmal lachte er lauter als nötig, ein kehliges, beinahe erleichtertes Lachen. »Natürlich nehme ich Sie auf den Arm, beruhigen Sie sich, Frau Müller.« Doch dann wurde seine Stimme wieder ernster. »Aber dieses Haus ist sehr, sehr alt. Wissen Sie, früher starben die Menschen noch zu Hause, im Kreis ihrer Familie. Man steckte sie nicht einfach in irgendein Heim.« Er schüttelte den Kopf. »Damals wurde Familie noch großgeschrieben.«
 Maya verstand, worauf er hinauswollte. Bei der Seelsorge hörte sie oft von alten Menschen, die sich verzweifelt an sie wandten, weil ihre Familien sie vernachlässigten. Trotzdem war ihr nicht entgangen, dass Kubiniak ihrer eigentlichen Frage damit auswich.
 »Ihr Humor ist wirklich gewöhnungsbedürftig.«
 »Ja, ja, das höre ich öfter.« Er rieb sich die Hände, als wären sie plötzlich kalt geworden. »Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: Nein, Sie sind die Einzige, die hier wohnt. Sollten Sie Geräusche hören, dann liegt das sicher nur daran, dass dieses Haus, wie ich schon sagte, sehr alt ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Es lebt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 Dann stand er abrupt auf, beinahe zu hastig. »Und nun entschuldigen Sie mich. Ich habe noch eine Menge zu tun.«
 Maya beobachtete, wie er mit schnellen Schritten davonhuschte. Seine Nervosität war unübersehbar. Und sie war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie wirklich die Einzige war, die hier wohnte.
 »Alles klar, alter Mann. Wenn du mir keine Antwort geben willst, muss ich mich wohl selbst auf die Suche nach meinen Mitbewohnern machen«, murmelte sie leise vor sich hin.
 Und dann? Vielleicht spukt es hier ja doch, hörte sie sich denken. Doch etwas in diesen Gedanken klang fremd, das gleiche Gefühl hatte sie schon heute Nachmittag gehabt.
 Erzähl doch keinen Blödsinn, es gibt keine Geister. Aber vielleicht wohnt hier ein Wahnsinniger, der uns alle im Schlaf abstechen wird.
 »Schluss jetzt«, rief Maya und stand mit einem Ruck auf. Dann verließ sie den Speisesaal und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sollte noch jemand hier wohnen, würde sie es herausfinden.
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 David war umgehend in den Not-OP gebracht worden. Währenddessen saßen Jerry und Käthe schon seit drei Stunden mit Frau Stern in der Notaufnahme und warteten. Käthe hatte ihr mehrmals angeboten, einen Tee oder Kaffee zu holen, doch jedes Mal hatte sie abgelehnt.
 »Frau Stern?« Versuchte Käthe es ein weiteres Mal. »Sie sollten wirklich etwas trinken.«
 »Danke … aber … nein, ich kann nicht. Mein Sohn liegt da drinnen, und niemand kann mir sagen, was hier eigentlich los ist. Dieser Gürtel ... ich verstehe es nicht.«
 »Sie wissen aber, dass es sich bei diesem Gürtel um einen Bußgürtel handelt?«, fragte Jerry vorsichtig.
 »Na ja, das haben Sie ja vorhin gesagt. Ich habe gehört, wie Sie es zu Ihrer Kollegin gesagt haben. Aber … so richtig kann ich damit nichts anfangen.«
 »Ein Bußgürtel ist eine Art von symbolischer Bestrafung, die in bestimmten religiösen Kreisen verwendet wird. Der Gürtel wird so eng angelegt, dass er körperliche Schmerzen verursacht. Es ist eine Art von Disziplinierung, die dazu dient, die eigene Sündhaftigkeit zu bestrafen oder zu ›reinigen‹. Oft wird er als eine Art ›Opfer‹ getragen, um die eigenen Fehler und die Sehnsucht nach Erlösung zu sühnen«, erklärte Käthe.
 Frau Stern hörte aufmerksam zu und runzelte dann die Stirn. »Aber was hat David getan, dass er glaubt, sich derart bestrafen zu müssen?«
 »Das wollen wir herausfinden«, antwortete Jerry ruhig.
 Plötzlich fuhr Frau Stern erschrocken hoch, die Augen weit aufgerissen. »Sie glauben doch nicht, dass er Amara ermordet hat, oder?« Ihre Stimme brach fast. »David würde so etwas nie tun. Er ist ein guter Junge.«
 »Im Moment glauben wir gar nichts. Wir gehen nur den Brotkrumen nach, die wir finden. Und leider ist Amara nicht mehr das einzige Opfer«, sagte Jerry ernst.
 »Was?« Frau Stern war sichtlich verwirrt. »Wie meinen Sie das?«
 »Wir haben heute Abend die Leiche von Timo Hagen gefunden«, erklärte er.
 »Timo? Ach du meine Güte.« Betroffen senkte Frau Stern den Blick.
 Sanft drückte Käthe die Hand der Frau. »Frau Stern, ich muss Sie das jetzt leider fragen: War David schon immer so überaus religiös?«
 Ohne den Blick zu heben, schüttelte sie den Kopf. »Nein. Erst seit sein Vater gestorben ist. Mein Mann hatte Krebs. Wir waren bei ihm, als es vor drei Jahren zu Ende ging. Na ja, danach verschrieb sich David nahezu voll und ganz der Kirche. Als er sich in Amara verliebte, hoffte ich, dass er mit ihr etwas mehr Halt im Leben finden würde und sich nicht diesem religiösen Kram hingeben würde.«
 »Aber so kam es nicht. Er hat mit ihr Schluss gemacht, um Pfarrer zu werden«, setzte Jerry die Ausführung von Frau Stern fort.
 »So ist es. Ich hab’ versucht, es ihm auszureden. Aber leider ist David, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, genauso stur wie sein Vater.« Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie an ihren Mann dachte.
 Käthe nickte mitfühlend und sah dann auf. »Ich habe noch eine Frage, Frau Stern. Und ich weiß, dass es nicht ganz angebracht ist, aber wir müssen unseren Job machen.«
 »Was wollen Sie wissen?«, fragte Frau Stern mit einem zitternden Unterton.
 »War David in der Nacht, als Amara starb, zu Hause?«
 Frau Stern presste die Lippen fest aufeinander. »Nein, er kam erst nach Mitternacht zurück«, flüsterte sie schließlich, bevor sie hemmungslos in Tränen ausbrach.
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 Maya lag in ihrem Bett und zwang sich, wach zu bleiben. Die Uhr zeigte Mitternacht. Immer wieder kämpfte sie gegen das bleierne Gewicht in ihrem Kopf, das sie geradezu zwang, die Augen zu schließen. Doch sie durfte nicht nachgeben.
 Gerade als ihr doch kurz die Lider zufielen, durchschnitt ein peitschendes Geräusch die Stille — scharf, fast unwirklich.
 Sie fuhr hoch, ihr Herz schlug schneller. Sie lauschte. Nichts. Hatte sie sich das eingebildet?
 Maya schwang die Beine aus dem Bett und trat ans Fenster. Draußen lag die Straße reglos im Schatten, als hielte die Welt den Atem an. Kein Anzeichen für irgendetwas Ungewöhnliches.
 Dann wieder — dieses Geräusch. Ein dumpfer Aufprall, gefolgt von einem Zischen, als würde Leder auf gespannte, nackte Haut treffen.
 Ein Ruck ging durch ihren Körper.
 Etwas regte sich tief in ihr, ein Echo, das nicht ganz fassbar war. Ein Gefühl, das nicht hätte existieren dürfen. Ein Zischen, eine angespannte Stille, eine flackernde Lampe über ihr. Ihr eigener Atem, zu laut, zu hektisch. Dann—
 Maya blinzelte. Nicht jetzt!
 Ihre Finger krallten sich in den Stoff ihres Shirts. Und sie musste herausfinden, was hier vor sich ging.
 Kubiniak schlief längst, dessen war sie sich sicher. Vorsichtig schlich sie zur Tür, legte ihr Ohr dagegen.
 Knall.
 »Los, Maya. Jetzt oder nie.«
 Sie legte die Hand auf die Klinke, bewegte sie langsam, öffnete die Tür nur einen Spalt. Der dunkle Flur lag vor ihr. Fast lautlos zwängte sie sich durch den Spalt. Ihre eigenen Schritte klangen zu laut auf dem Boden, als sie zur Treppe huschte. Der schmale Lichtschein aus ihrem Zimmer verblasste hinter ihr.
 Auf Zehenspitzen schlich sie Stufe für Stufe nach oben. Dann ging sie auf die Tür zu, die zu dem Zimmer direkt über ihrem führte.
 Behutsam presste sie ihr Ohr gegen das Holz.
 Der nächste Schlag ließ die Luft vibrieren. Diesmal war er so laut, dass sie ihn nicht nur hörte, sondern spürte.
 Ihr Blick wanderte zur Klinke. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, die Tür einfach aufzureißen. Doch dann fiel ihr Kubiniaks Bemerkung ein: »Die Türen sind alt, das haben Sie sicher schon gesehen. Die Schlüssellöcher? So groß, dass man mit bloßem Auge hindurchsehen kann.«
 Langsam ging sie in die Knie. Ein schwacher Lichtschein drang durch das Schlüsselloch. Sie beugte sich vor, drückte ein Auge zu und schob ihr Gesicht näher heran.
 Mit vielem hatte sie gerechnet, aber nicht mit dem, was sie nun sah. Eine Gestalt kniete mit dem Rücken zu ihr. Ein athletischer, gut definierter Körperbau, die Haut übersät mit Striemen, aufgerissen, blutig. Auf dem Fensterbrett vor ihm lag eine Bibel.
 Dann—der nächste Schlag.
 Die Geißel sauste durch die Luft und traf das Fleisch mit einem ekelhaften Knall. Dazwischen murmelte er etwas, Latein, leise, versunken.
 Maya konnte seinen Kopf nicht sehen, aber etwas daran stimmte nicht. Es war nicht bloß Haar oder Schatten. War das eine Maske?
 Plötzlich hielt die Gestalt inne. Langsam, fast bedächtig, drehte der Mann sich um.
 Maya erstarrte. Sie hatte das Gefühl, die Gestalt würde direkt in ihre Seele sehen.
 Das Gesicht war eine groteske Verzerrung von Menschlichkeit. Es war das gleiche, das sie in jener Nacht unter ihrem Fenster gesehen hatte. Das Teufelsgesicht!
 Sie sog scharf die Luft ein und riss sich los.
 Ein Satz zurück, dann noch einer, fast stolpernd. Sie drehte sich um, rannte zur Treppe. Der Flur lag vor ihr, endlos und zu schmal zugleich. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass sich eine Hand auf ihre Schulter legte.
 Sie stürzte in ihr Zimmer, warf die Tür zu, verriegelte sie. Ihr Rücken prallte gegen das Holz, ihr Herz schlug gegen ihren Brustkorb.
 Lauschen. Warten.
 Nichts.
 Kein Schritt, keine Bewegung. Niemand folgte ihr.
 Maya schluckte, doch ihre Kehle fühlte sich an wie Sandpapier.
 Hatte sie das wirklich gesehen? Hatte sie das wirklich gehört?
 Oder spielte ihr Verstand ihr wieder einen Streich?
 Maya fühlte, wie die Panik sie immer mehr ergriff, ihre Kontrolle über den Moment zerrann. Mit zitternden Händen kroch sie auf das Bett zu, zog sich mühsam nach oben und rollte sich eng zusammen, als suche sie Schutz vor der Dunkelheit. Sie starrte in die Leere. Wartete. Doch der Raum blieb still, als ob nichts geschehen wäre. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr auf, als könnte die Angst sie von innen heraus zerreißen. Es war, als zögen sie unsichtbare Kräfte in die Finsternis, unaufhaltsam, bis sich alles um sie herum in Luft auflöste.
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 Elisabeth half regelmäßig in der Kirche. Sie unterstützte den Pfarrer bei der Vorbereitung des Gottesdienstes, polierte die Kelche mit einem weichen Tuch, zählte die Hostien sorgfältig ab und sortierte die Gebetsbücher in ordentliche Reihen. Es war ein stilles, fast meditatives Tun, das ihr Halt gab. Die Ordnung und der Rhythmus, die damit einhergingen, fühlten sich sicher an – ein sicherer Hafen in einer Welt voller unausgesprochener Regeln.
 Der Pfarrer vertraute ihr vollkommen. »Disziplin ist ein Zeichen von Hingabe«, hatte er einmal gesagt, während er mit prüfendem Blick ihre Arbeit begutachtet hatte. Sie hatte genickt, ohne zu zögern. Der Gedanke, etwas falsch zu machen, ließ sie innerlich erstarren.
 Doch in letzter Zeit war diese Ruhe gestört – von einem Gedanken, einem Gefühl. Oder vielmehr: von einem Blick.
 Einer der Ministranten, Marius, war ihr von Anfang an aufgefallen. Sein dunkles Haar fiel ihm locker in die Stirn, und wenn er lächelte, blitzte ein Grübchen auf seiner linken Wange. Es war kein besonderes Lächeln, redete sie sich ein, aber ihre Augen suchten es trotzdem immer wieder. Manchmal begegneten sich ihre Blicke, und Elisabeth wusste nicht, ob der Funken, den sie darin glaubte zu sehen, echt war – oder ob er nur in ihrer Fantasie existierte.
 Du willst ihn doch, oder? Du hast ihn bemerkt. Du hast sein Lächeln bemerkt. Warum lügst du dir selbst etwas vor?
 Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, ein inneres Hin und Her. War es nur ein Blick? Oder hatte er tatsächlich etwas in ihr ausgelöst? Die Erziehung, die sie erfahren hatte, flüsterte ihr ständig zu, dass solche Gefühle gefährlich waren.
 Gehorsam. Keuschheit. Reinheit. Es gibt keinen Platz für solche Gedanken.
 Ihre Eltern hatten ihr unzählige Male eingeschärft, dass Reinheit und Gehorsam die höchsten Tugenden seien. »Ein keusches Herz ist ein Geschenk an Gott«, hatte die Oberste gesagt. Doch es war nicht nur das: Jede Abweichung von diesem Ideal wurde nicht nur mit Worten, sondern auch mit Konsequenzen geahndet. Strafe war keine Seltenheit, sondern eine Methode, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Elisabeth hatte längst gelernt, dass Gehorsam Sicherheit bedeutete.
 Doch diese Worte schienen immer weiter in den Hintergrund zu treten, jedes Mal, wenn Marius in ihrer Nähe war. Sicherheit ist langweilig. Du hast es dir verdient, etwas Anderes zu fühlen.
 Eines Abends, nach der Messe, blieb Elisabeth wie gewohnt zurück, um die Kirche aufzuräumen. Die Kerzenreste mussten eingesammelt, die Gebetsbücher zurückgelegt und die Altardecke glattgezogen werden. Der Pfarrer hatte ihr beigebracht, dass jedes Detail wichtig war. »Selbst die kleinste Unordnung kann ein Zeichen von Nachlässigkeit sein«, hatte er einmal gesagt. Seine Stimme hallte noch in ihrem Kopf nach, als sie die letzten Kerzenhalter in die kleine Sakristei trug.
 Auch Marius war noch da. Er trödelte, während er seine Ministrantenkleidung ablegte, zögerte bei jedem Knopf, und seine Bewegungen schienen unnatürlich langsam. Schließlich, als die anderen Ministranten längst gegangen waren, blieb er zurück, um Elisabeth zu helfen.
 »Danke, dass du bleibst«, sagte sie leise, unsicher, ob sie die Stille zwischen ihnen brechen sollte.
 »Natürlich«, antwortete er, ohne sie anzusehen. Doch seine Finger strichen beiläufig über den Rand des Altars, und etwas an seiner Haltung wirkte angespannt. Als sie sich wieder in die Sakristei bewegte, folgte er ihr, seine Schritte leise auf dem Steinboden.
 »Du bist immer so fleißig«, sagte er, und in seiner Stimme lag etwas, was sie nicht einordnen konnte.
 »Das ist nur normal«, entgegnete sie hastig. »Es ist meine Aufgabe.«
 »Aber nicht jeder nimmt seine Aufgaben so ernst wie du.« Er trat einen Schritt näher, und sie spürte, wie ihr Atem flacher wurde. Sie wusste nicht, ob es an seiner Nähe lag – oder an dem plötzlichen Druck, der in ihrer Brust aufstieg. Für einen Moment verschwamm ihre Umgebung, doch sie kämpfte gegen dieses Gefühl an. Mit Erfolg.
 Du musst einfach loslassen. Was hindert dich? Da ist ein echt heißer Typ und er hat Interesse an dir. Bist du wirklich so verdammt blöd?
 »Ich … ich sollte weiter aufräumen«, murmelte sie und wollte an ihm vorbei. Doch er hob eine Hand, nur leicht, und sie hielt inne. »Du magst mich, oder?«, fragte er unvermittelt.
 Elisabeth spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Es war nicht die Art von Frage, auf die sie vorbereitet war. »Ich weiß nicht …« begann sie, aber ihre Stimme versagte.
 Marius lächelte, dieses Grübchen-Lächeln, und trat noch näher. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er leise. »Ich mag dich auch.«
 Als er sich zu ihr beugte, war sein Kuss flüchtig und unsicher, fast wie eine Frage. Elisabeth erstarrte, nicht wissend, was sie tun sollte. Etwas in ihr wollte ihn wegstoßen, doch ihre Hände blieben an ihrer Seite. Es war nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte – nicht aufregend, nicht wunderschön. Nur seltsam und fremd. Und vor allem falsch.
 Du hast es zugelassen. Du bist schwach. Aber du kannst es trotzdem genießen.
 »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, als er den Abstand wieder vergrößerte. Seine Stimme war sanft, doch sie spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. Sie nickte nur, unfähig, zu sprechen. »Du musst jetzt stark sein. Du darfst nicht in Versuchung geraten. Bleib ruhig.« Doch je mehr sie versuchte, sich zu beherrschen, desto lauter wurde das leise Flüstern in ihrem Inneren. Warum fühlt sich das so seltsam an? Warum will dein Körper mehr, auch wenn du weißt, dass es falsch ist?
 In den darauffolgenden Wochen bemühte sie sich, Marius zu meiden. Doch er suchte immer wieder ihre Nähe, brachte sie mit seiner Hartnäckigkeit aus dem Konzept. Als er sie ein zweites Mal küsste, ließ sie es zu. Nicht weil sie es wollte – sondern weil sie nicht wusste, wie sie Nein sagen sollte.
 Der Pfarrer bemerkte nichts, oder er ließ es sich zumindest nicht anmerken. Manchmal, wenn er sie ansprach, fühlte sie ein Kribbeln im Nacken, als könne er durch sie hindurchsehen. »Ordnung und Disziplin«, erinnerte sie sich selbst. Das waren die Dinge, die zählten. Alles andere war eine Ablenkung – oder schlimmer: eine Prüfung.
 Eines Abends, als der Pfarrer früher als sonst ging, blieb Marius in der Kirche. Elisabeth war nicht überrascht, ihn noch dort zu sehen – in den letzten Wochen hatte er immer wieder Gelegenheiten gesucht, mit ihr allein zu sein. Sie wusste, dass sie es nicht zulassen sollte, doch etwas in ihr konnte ihm nicht widerstehen.
 »Du arbeitest zu viel«, sagte er, während sie die Altardecke glattstrich. Er lehnte sich gegen einen der hinteren Stühle und beobachtete sie mit einem schiefen Lächeln.
 Jetzt sag endlich was, du dumme Nuss.
 »Es muss alles ordentlich sein«, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. Seine Nähe machte sie nervös, und sie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Sie hasste dieses Gefühl – das Wissen, etwas Falsches zu tun, aber nicht die Kraft zu haben, aufzuhören.
 »Komm mit mir«, sagte er plötzlich, leise, aber bestimmt. Sie drehte sich zu ihm um und sah, wie er ihr die Hand hinstreckte. »Nur für einen Moment. Bitte.«
 Wider besseres Wissen nahm sie seine Hand. Er führte sie in einen der hinteren Räume, wo alte Kirchenmöbel und Stoffe aufbewahrt wurden. Der Geruch von Staub und Kerzenwachs hing schwer in der Luft. Elisabeth blieb stehen, unsicher, ob sie weitergehen sollte, doch Marius ließ ihre Hand nicht los.
 »Hier stört uns niemand«, sagte er, fast flüsternd. »Wir können einfach … reden.«
 Elisabeth nickte, obwohl sie spürte, dass es nicht bei Worten bleiben würde. Ihr Herz hämmerte, und sie konnte nicht sagen, ob es Angst oder Aufregung war. Marius ließ sich auf einen alten Teppich nieder und zog sie sanft zu sich. Sie setzte sich steif neben ihn, ihre Hände ineinander verschränkt.
 »Du bist wunderschön«, sagte er plötzlich, und sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Niemand hatte so etwas je zu ihr gesagt. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte, also schwieg sie.
 Als er sich zu ihr beugte und sie küsste, war es sanft, aber unbeholfen. Seine Lippen trafen nicht gleich die ihren. Ihre Nasen stießen kurz zusammen. Sie lachte leise, fast entschuldigend, doch er lächelte nur und versuchte es erneut. Diesmal hielt sie still, ließ es zu, obwohl sich alles in ihr gleichzeitig richtig und falsch anfühlte.
 Er zog sie näher, seine Hände zitterten leicht, während er über ihren Rücken strich. Elisabeth wusste nicht, was sie tun sollte, also tat sie nichts. Sie ließ ihn machen, versuchte, ihren Atem zu kontrollieren, und zwang sich, nicht an die Worte der Obersten zu denken. »Ein reines Herz …« Das Mantra hallte in ihrem Kopf wider, doch sie drängte es zur Seite.
 Die Oberin hat hier echt nichts zu suchen. Du bist hier, weil du es willst. Du bist hier, weil er dich will. Es ist nicht falsch, sich gut zu fühlen, also tu es. Du bist nicht umsonst so erregt, also lass es doch einfach zu.
 Als es schließlich passierte, war es alles andere als romantisch. Es tat weh, mehr, als sie erwartet hatte, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu werden. Marius schien ebenso unsicher wie sie, seine Bewegungen waren hastig und wenig koordiniert. Es war weder schön noch aufregend – nur seltsam und irgendwie leer.
 Danach saßen sie nebeneinander, beide in Schweigen gehüllt. Marius sah sie an, als wollte er etwas sagen, doch er schwieg. Elisabeth zog ihre Kleidung wieder zurecht, ihre Hände zitterten leicht. Sie wollte etwas sagen, ihm versichern, dass es in Ordnung war, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.
 »War das … okay?«, fragte er schließlich.
 »Ja«, antwortete sie hastig, obwohl sie nicht wusste, ob es stimmte. Es war vorbei, und das war alles, was zählte. Plötzlich begann der Raum, um sie sich zu drehen, Marius’ Gesicht verschwamm vor ihren Augen.
 Als sie die Augen wieder öffnete, war es bereits Nacht. Sie lag in ihrem Bett, ihr Kissen war nass, so als ob sie geweint hätte. Sie schämte sich für das, was passiert war und betete, dass niemand je davon erfahren würde.
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 Drei weitere Stunden vergingen. Inzwischen war es nach drei Uhr morgens. Käthe saß mit geschlossenen Augen auf einem Stuhl, an die Wand gelehnt. Die Müdigkeit hatte sie inzwischen übermannt.
 Plötzlich öffnete sie die Augen, als Schritte näherkamen. Ein Arzt trat auf die Gruppe zu.
 »Frau Stern?«, fragte er ruhig.
 Umgehend sprang sie auf. »Wie geht es meinem Sohn? Hat er überlebt? Ist er ansprechbar?«
 »Ganz ruhig«, sagte der Arzt und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Ihr Sohn hatte großes Glück. Wir haben die Sepsis früh behandeln können. Wir erwarten keine bleibenden Schäden.«
 Frau Stern schlug die Hände vors Gesicht, ihre Beine gaben nach, und sie sank auf einen der Stühle. Sie begann zu weinen, ein Geräusch aus Erleichterung und aufgestauter Angst. »Gott sei Dank ... oh, Gott sei Dank!«, flüsterte sie immer wieder, während Tränen über ihre Wangen liefen.
 »Doktor?«, unterbrach Jerry die Szene mit ruhiger Stimme. »Ist David ansprechbar?«
 Der Arzt drehte sich zu ihm um. »Er ist wach und ansprechbar, ja. Aber er ist noch sehr erschöpft. Darf ich fragen, wer Sie sind?«
 Jerry zog seinen Ausweis hervor und zeigte ihn dem Arzt.
 »Verstehe.« Der Arzt nickte. »Es geht ihm besser, aber sein Körper hat eine schwere Belastung durchgemacht. Die nächsten Stunden sind entscheidend für seine Stabilität.«
 Jerry trat einen Schritt näher. »Das verstehen wir natürlich. Aber wir haben inzwischen zwei Mordopfer zu verzeichnen, und es ist möglich, dass David etwas weiß. Wir müssten ihm ein paar Fragen stellen. Meinen Sie, das wäre machbar?«
 Der Arzt presste die Lippen zusammen und schien abzuwägen. Schließlich wandte er sich an Frau Stern. »Wie sehen Sie das, Frau Stern? Sie sind seine Mutter.«
 Sie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Strickjacke die Tränen aus dem Gesicht und atmete tief durch. »Ich denke ... wenn Sie ihn nicht zu sehr aufregen ... Ich meine, zwei Kinder sind tot. Und wenn David etwas weiß, dann ...« Ihre Stimme brach kurz, aber sie nickte schließlich.
 Der Arzt nickte ebenfalls, wenn auch zögerlich. »Also gut. Aber ich werde im Raum bleiben, um sicherzustellen, dass seine Vitalwerte stabil bleiben. Außerdem möchte ich, dass nur einer von Ihnen mit ihm spricht.«
 »Kein Problem«, sagte Jerry und warf Käthe einen Blick zu. »Ich denke, du übernimmst das.«
 Käthe hob eine Augenbraue. »Weil ich eine Frau bin oder weil ich mal in einem Kloster war?«
 Jerry zuckte leicht mit den Schultern. »Weil ich dir mehr vertraue als mir«, erwiderte er knapp.
  
 David lag auf der Intensivstation, umgeben von piependen Monitoren und Schläuchen, die an seinem Körper befestigt waren. Der Raum war steril und kühl, erfüllt vom konstanten Summen der medizinischen Geräte. Käthe hatte sich einen Schutzanzug übergezogen, wie es in der Intensivstation Vorschrift war: ein hellblauer Overall, Handschuhe, Haube und eine Maske. Die Schutzkleidung machte jede Bewegung schwerfällig, und die Maske löste ein leichtes Schwitzen bei ihr aus.
 Käthe trat vorsichtig an das Bett heran. »Hey, Kumpel. Ich nehme an, du erinnerst dich noch an mich?« Sie zwang sich zu einem Lächeln, das freundlich und beruhigend wirken sollte.
 David nickte schwach.
 »Hör mal, David«, begann sie leise und versuchte, so sanft und einfühlsam wie möglich zu klingen. »Die Sache mit dem Gürtel ... hatte das etwas mit Amara zu tun?«
 David kniff die Augen zusammen, sein Gesicht zuckte vor Schmerz oder innerer Qual. Eine Träne lief seine Wange hinab. Schließlich öffnete er die Augen wieder, blickte Käthe an und nickte. Seine Lippen bebten leicht, bevor er flüsterte: »Aber nicht so …« er stockte und atmete tief durch, » nicht so, wie Sie denken.«
 Käthe setzte sich vorsichtig auf die Kante des Bettes, behutsam darauf bedacht, ihn nicht zu überfordern. »Kannst du mir erklären, wie?«, fragte sie leise und rückte ein kleines Stück näher.
 David nickte erneut und schluckte schwer. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Ich war bei ihr, bevor sie ... bevor sie ermordet wurde.« Seine Stimme brach, und er musste tief durchatmen. »Sie war ... nackt. Und ich ... ich bin nur ein Mann. Ein schwacher Mann. Ich ließ zu, dass sie ... dass sie mich ...«
 Seine Worte versiegten, und er presste die Lippen zusammen, als ob ihn die Scham überwältigte.
 Käthe spürte, dass sie eines der Puzzleteile gefunden hatte. Sie erinnerte sich an die Ergebnisse der Rechtsmedizin. Das Sperma in Amaras Mund. Ihre Stimme blieb ruhig, aber bestimmt: »Sie hat dich oral befriedigt. Hab’ ich recht?«
 David zögerte, bevor er langsam nickte, Tränen liefen nun ungehindert über sein Gesicht. »Als ich ging, hat sie noch gelebt. Wirklich.« Diesmal brauchte er eine längere Pause, ehe er weitersprechen konnte. Dann fügte er hinzu: »Aber ... ich glaube, Sie sollten Jung auf den Zahn fühlen.«
 Käthe runzelte die Stirn, überrascht von dem Namen. »Wieso Jung?«
 David schloss die Augen, sein Atem ging schwerer, und die Geräte neben ihm zeigten eine leichte Erhöhung seines Pulses. Der Arzt trat einen Schritt näher. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, sagte er ruhig, aber bestimmt.
 »Nein«, keuchte David plötzlich, seine Stimme rau und verzweifelt unter der Sauerstoffmaske. Er hob eine zittrige Hand und machte eine schwache Geste, die Käthe aufforderte, näherzukommen.
 Sie beugte sich vorsichtig zu ihm hinunter, ihr Ohr dicht an seinen Mund.
 »Nachdem ich mit ihr Schluss gemacht habe, hat sie sich ... verändert. Sie war nicht mehr dieselbe. Sie hat sich ... mehreren Männern hingegeben.« Seine Stimme brach fast, doch er fuhr fort: »Jung ... war einer von ihnen. Ein Mann Gottes. Aber er hat sein Gelübde gebrochen.« David machte eine kurze Pause, sein Atem stockte. »Mirko hat gesehen, wie ... sie ... im Beichtstuhl … Ich glaube, Sie wissen, was ich meine.«
 Käthes Augen weiteten sich. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Natürlich hatte sie das Vorurteil, dass Jung sich zumindest an Jungen vergreifen könnte. Aber dass er etwas mit Amara hatte – und es offenbar auch noch einvernehmlich war? Nein, das war das Letzte, was sie sich hätte vorstellen können.
 »Bist du dir da ganz sicher, David?«, hakte sie nach.
 David nickte schwach, dann öffnete er den Mund. »Es gibt … was … was …« Seine Stimme brach ab. Er schluckte mehrmals, rang sichtlich um Worte, doch die Kraft reichte nicht mehr. Seine Augen rollten in ihren Höhlen, er kämpfte mit aller Mühe gegen die Bewusstlosigkeit an.
 »Ich denke, das reicht für heute, Frau Kommissarin«, mischte sich der Arzt ein. »Der Junge braucht dringend Ruhe. So eine Sepsis ist kein einfacher Schnupfen. Sobald sich sein Zustand bessert, wird sich seine Mutter mit Sicherheit bei Ihnen melden.«
 Käthe blickte nicht zu dem Arzt, sondern hielt stur Davids Gesicht im Blick, in der Hoffnung, dass er doch noch etwas sagen würde. Doch sie konnte förmlich zusehen, wie er wegdriftete.
 Sie musste sich eingestehen, dass es heute Nacht keinen Sinn mehr hatte, ihn weiter zu befragen. Außerdem war sie selbst übermüdet und brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf, bevor sie sich Jung vorknöpfen konnten. Am nächsten Tag stand außerdem das Gespräch mit den Jugendlichen aus dem Video an. Und irgendwie mussten sie auch noch Balthasar Okoye vernehmen.
 Sie spürte, wie der Berg an Aufgaben immer größer wurde. Es gab so viele Anhaltspunkte, aber nichts, was sie dem Mörder von Amara und Timo nähergebracht hätte. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.
 »Jung hatte also ein Verhältnis mit Amara Okoye«, sagte Jerry, als sie wieder in ihrem Wagen saßen. »Das ist außerordentlich interessant.«
 »Nicht nur interessant, sondern verdammt seltsam. Die Tatsache, dass das Mädchen schwanger war, hat ihn völlig aus der Bahn geworfen. Ich meine, wenn er mit ihr geschlafen hat, sollte ihm doch klar gewesen sein, dass so etwas passieren kann – selbst mit Verhütung. Seine Reaktion war also etwas … nun … wie soll ich sagen?«
 »Übertrieben?«, schlug Jerry vor.
 »Ganz genau.« Käthe fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, sodass die Wimperntusche verschmierte, und dunkle Spuren auf ihrer Haut hinterließ.
 »Oh, du siehst jetzt einfach hinreißend aus«, kommentierte Jerry und gähnte laut.
 »Danke, Bruder. Und jetzt fahr mich nach Hause. Ich will ins Bett. Meinen Wagen lass ich auf dem Revier stehen, hol mich morgen einfach wieder ab. Ich bin fix und fertig. Ich muss dringend schlafen, bevor ich die Nächste bin, die jemandem das Licht auspustet.«
 »Alles, was du willst. Ich hoffe, David erholt sich bald. Ich frage mich, was er dir noch sagen wollte.«
 »Ich auch, Alter. Ich auch.«
   Kapitel 46. 
 Käthe hatte gerade drei Stunden Schlaf hinter sich, als ihr Handy sie unsanft aus dem Traum riss. »Ja, Tom, nimm mich«, murmelte sie verschlafen und rieb sich die Augen. In dieser Nacht hatte sie wieder von Tom Hardy geträumt – dieser Mann hatte einfach alles, was sie anziehend fand: diese markanten Züge, die raue Stimme, den ernsten Blick und den Körper, bei dem sie sich ständig fragte, wie es wohl wäre, ihn mal aus der Nähe zu erleben.
 Sie warf einen Blick auf das Display. Jerry. »Och nö, warum muss dieses verdammte Ding jetzt klingeln?«, stöhnte sie, während sie den Anruf entgegennahm.
 »Wenn es nicht wirklich wichtig ist, schwöre ich dir, ich töte dich! Ich hatte gerade den heißesten Traum aller Zeiten!«
 »Tom Hardy, was?«, fragte Jerry, seine Stimme noch von Schlaf getränkt.
 »Wer sonst?«
 »Er wird wiederkommen«, sagte Jerry, der sich ein leises Lächeln nicht verkneifen konnte.
 »Ich hoffe es. Also, was gibt’s?«, fragte sie und setzte sich schon auf, die Müdigkeit verflog allmählich.
 »Das Labor hat angerufen. Das Blut, das wir im Haus der Okoyes gefunden haben, wurde jetzt analysiert.«
 Käthe war sofort wach und konzentriert. »Haben wir einen Treffer?«
 »Nicht ganz.«
 »Wieso rufst du mich dann an?«, fragte sie mit einem Anflug von Ärger in der Stimme.
 »Hör zu, Käthe. Das Labor hat keinen Treffer in der Datenbank gefunden. Und da wir bisher keine DNA-Proben der Okoyes haben, wurde das Blut auf ein Verwandtschaftsverhältnis mit Amara getestet.«
 Käthe hörte aufmerksam zu. »Und? Der Vater? Der Bruder? Ach Gott, wer ist es?«
 »Es ist das Blut ihrer Mutter.«
 Käthe wollte ihren Ohren nicht trauen. »Was?«
 »Mach dich frisch, ich hole dich in 15 Minuten ab, und dann befragen wir die Okoyes.«
 »Moment …«, warf Käthe ein. »Wie soll das Blut von Katja Okoye ins Haus gekommen sein, wenn sie doch zum Tatzeitpunkt in Fulda war?«
 »Wir wissen, dass das Auto in Fulda war. Aber mehr wissen wir noch nicht. Den Rest werden wir herausfinden, wenn wir mit ihnen sprechen.«
 Käthe schaltete den Lautsprecher ihres Handys ein und legte das Gerät auf die Ablage im Badezimmer. »Du weest, datt unser heiliger Simon dat nicht gutheißen wird, wenn wir den Okoyes jetzt die Butze einrennen, oder?«, sagte sie, während sie sich auszog und unter die Dusche sprang.
 »Und du weißt, dass mir das herzlich egal ist«, erwiderte Jerry. »Simon hatte genug Chancen, bei den beiden durchzudringen. Und wie man so schön sagt, hat er’s ordentlich verkackt. Jetzt übernehmen wir.«
  
 Zwanzig Minuten später stieg Käthe zu Jerry ins Auto. »Guck mal weg. Nee, ich bin nicht krank. Hatte einfach keinen Kopf, mich ordentlich zu schminken. Es hat nur für Kajal und ’n bisschen Wimperntusche gereicht. Und jetzt fahr los. Vielleicht kriegen wir den Fall noch vorm Mittagessen hin. Und das geht dann auf dich, mein Freund.«
 »Alles, was du willst, Prinzessin«, sagte Jerry grinsend und startete den Motor.
  
 Weitere zwanzig Minuten später klingelten sie an der Tür der Okoyes.
 Herr Okoye öffnete. Sein Blick huschte nervös zwischen Käthe und Jerry hin und her. Jerry fiel sofort auf, wie alt und müde der Mann aus der Nähe wirkte.
 »Ja, bitte? Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er zögerlich.
 »Herr Okoye? Wir sind von der Kripo Frankfurt und würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Dürfen wir kurz reinkommen?«
 Herr Okoye schwieg. Etwas stimmte hier nicht – dieses Gefühl beschlich sowohl Jerry als auch Käthe.
 »Herr Okoye?«, drängte Jerry sanft. »Wir wollen den Mord an Ihrer Tochter aufklären. Ich nehme an, dass Ihnen das genauso wichtig ist wie uns?«
 »Doch … doch, natürlich«, erwiderte Herr Okoye hastig. Er warf einen unsicheren Blick über die Schulter, als würde er nach etwas oder jemandem suchen. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf.
 »Aber meiner Frau geht es heute nicht gut … das Herz. Sie wissen ja, wir sind nicht mehr die Jüngsten.«
 Käthe schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Ach, Herr Okoye. Ihre Frau ist 63, Sie sind 65 – heutzutage ist das doch noch kein Alter.«
 »Das ist nett, danke … wirklich«, murmelte er, wirkte aber nicht überzeugt.
 »Wir halten uns auch wirklich nicht lange auf, versprochen«, fügte Käthe hinzu, wohl wissend, dass sie hier waren, um die Okoyes mit einer unbequemen Wahrheit zu konfrontieren.
 Herr Okoye seufzte, öffnete die Tür weiter und trat einen Schritt nach draußen. Dann ließ er den Blick prüfend über die Straße schweifen, bevor er schließlich zurück ins Haus ging. »Aber bitte, machen Sie es kurz.«
 »Versprochen«, sagte Jerry und nickte Käthe zu, damit sie voranging.
 Als sie den Eingangsbereich betraten, blieb Käthe einen Augenblick stehen und tippte Jerry an. Er sah zu ihr herunter, sie deutete auf die Wände. Er wusste, was sie ihm sagen wollte. Keine Fotos. Er hatte sich also doch nicht geirrt. Schweigend gingen sie weiter.
 Das Wohnzimmer der Okoyes war schlicht und ordentlich. Aber auch hier hingen keine Fotos. Nichts, was auf eine Familie hindeuten würde. Der Raum war nicht überladen, eher minimalistisch – ein weiches Sofa, ein paar einfache Sessel und ein niedriger Holztisch. An der Wand hinter dem Sofa hing ein großes, goldgerahmtes Jesuskreuz. Käthe konnte nicht anders, als einen Blick darauf zu werfen, als sie den Raum betrat. Es war, als ob der Blick von Christus sie direkt verfolgte, als ob die Augen aus dem Bild sie mit einem moralischen Urteil musterten. Unbewusst wich sie dem Blick aus, indem sie sich etwas zur Seite drehte.
 Katja Okoye saß auf dem Sofa und hielt eine dampfende Tasse Tee in den Händen. Als sie Käthe und Jerry eintreten sah, begann sie plötzlich so stark zu zittern, dass die Tasse aus ihren Händen glitt und klirrend auf den Boden fiel.
 »Oh Katja!«, rief Herr Okoye alarmiert, eilte zu ihr und ging vor ihr auf die Knie. »Hast du dich verbrannt?« Sofort hob er die Scherben auf und prüfte besorgt ihre Hände, ob sie etwas vom heißen Tee abbekommen hatte.
 »Schon gut, mein Schatz, mir ist nichts passiert«, sagte sie leise. »Mach dir nicht immer so große Sorgen.«
 Jerry räusperte sich. »Frau Okoye? Wir sind von der Kripo und hätten ein paar Fragen an Sie.«
 Katja Okoye warf ihrem Mann einen unsicheren Blick zu. Er zögerte einen Moment, dann nickte er langsam.
 »Setzen Sie sich doch bitte«, sagte sie schließlich und deutete auf das Sofa gegenüber.
 Käthe wartete, bis sich alle gesetzt hatten, dann begann sie: »Eigentlich war unser Kollege Bahlow mit Ihrer Betreuung betraut, aber wir haben etwas gefunden, das wir persönlich mit Ihnen besprechen müssen.«
 Stille.
 Jerry lehnte sich leicht nach vorne. »Die Kollegen von der Spurensicherung haben Blut in Ihrem Haus gefunden. Es stammt nicht von Ihrer Tochter. Wir gingen zunächst davon aus, dass es vom Täter ist. Doch die neuesten Analysen zeigen, dass es von Ihnen stammen muss, Frau Okoye.«
 Katja Okoye erstarrte. Ihre Augen weiteten sich, als hätte man ihr gerade den Boden unter den Füßen weggezogen.
 »Das ist unmöglich!«, sagte Herr Okoye scharf. »Katja und ich waren in Fulda! Außerdem hat keiner Ihrer Kollegen DNA-Proben von uns genommen. Es kann also nicht sein, dass Sie da eine Übereinstimmung gefunden haben! Das ist eine bodenlose Lüge! Sie kommen hierher, in unser Haus, und beschuldigen meine Frau, unsere geliebte Tochter ermordet zu haben? Ist es das, was Sie mir sagen wollen?« Seine Kiefermuskeln spannten sich an, seine Hände ballten sich zu Fäusten.
 Jerry hob beschwichtigend die Hände. »Wir beschuldigen niemanden. Wir folgen nur den Fakten. Ja, es stimmt, wir haben keine DNA-Proben von Ihnen genommen. Aber wir konnten das Verwandtschaftsverhältnis der Blutprobe bestimmen. Und sie zeigt eindeutig, dass das Blut am Tatort von Amaras Mutter stammt. Und das sind nun mal Sie, Frau Okoye.«
 Katja Okoye sprang förmlich von der Couch. Ihre Lippen bebten, als wolle sie etwas sagen, doch kein Laut kam heraus. Fassungslos starte sie Jerry an.
 »Wiederholen Sie das«, flüsterte sie schließlich, fast unhörbar. Dann riss sie die Hände vor den Mund, als könne sie die Worte nicht fassen.
 Jerry und Käthe tauschten einen raschen Blick.
 »Das DNA-Profil des Blutes, das wir gefunden haben, bestätigt eine direkte Verwandtschaft mit Amara – eine Mutter-Tochter-Beziehung«, erklärte Käthe ruhig.
 Katja taumelte, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Sie gab einen erstickten Laut von sich, dann begann, sie zu weinen – leise, ohne Klage, nur ein Zittern durchfuhr ihren Körper. Sie sank auf das Sofa, presste eine Hand an ihre Brust, als müsse sie ihr Herz festhalten, um nicht auseinanderzubrechen.
 Herr Okoye stand erstarrt neben ihr, sein Blick auf den Boden gerichtet, als würde er angestrengt nachdenken. Schließlich legte er den Arm um seine Frau.
 »Gehen Sie«, brachte er mühsam hervor. »Bitte.«
 Jerry und Käthe bewegten sich nicht vom Fleck. Es fiel ihnen schwer, einfach weiter zu machen. Sie konnten die Qualen der beiden sehen, und es war schwer, die Situation weiterhin mit der nötigen Distanz zu betrachten. Doch der Fall forderte ihre Professionalität.
 »Es tut mir leid«, sagte Jerry schließlich leise. »Aber wir müssen Sie vorläufig in Gewahrsam nehmen, Frau Okoye.«
   Kapitel 47. 
 Maya erwachte gegen 10:00 Uhr, als das Licht der Sonne ihr ins Gesicht fiel. Sie blinzelte und rieb sich müde die Augen. Für einen Moment war sie vollkommen orientierungslos. Doch dann kam mit einem Schlag die Erinnerung an die letzte Nacht zurück. Schon wieder das Teufelsgesicht.
 Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie sprang hastig aus dem Bett. Ohne eine Sekunde zu verlieren, stürzte sie in die Dusche, um den Dämmerzustand des Schlafs abzuwaschen. Sie zog sich schnell frische Klamotten an, der Geruch von Seife und kaltem Wasser half, den Schock etwas zu lindern. Doch das Bild, das sich in ihrem Kopf festbrannte, ließ sie nicht los.
 Vor der Zimmertür hielt sie einen Moment inne. Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Türknauf ergriff. Was sollte sie tun? Kubiniak mit ihrer Beobachtung der letzten Nacht konfrontieren? Oder doch lieber nach oben gehen und herausfinden, wer in dem anderen Zimmer wohnte?
 Die Entscheidung traf sie schnell. Sie drehte sich auf den Absatz und ging mit schnellen, festen Schritten die Treppe hinauf. Ein unbestimmtes Gefühl der Unruhe nagte an ihr – hoffentlich würde sie Kubiniak nicht über den Weg laufen.
 Vor der Tür des Zimmers, in das sie einige Stunden zuvor geschaut hatte, blieb sie stehen. Ihr Herz schlug schneller, der Raum wirkte still, als würde er ihr Geheimnisse zuflüstern. Sie atmete tief ein, der Geruch von altem Holz und abgestandenem Staub drang in ihre Nase. Dann stieß sie die Tür mit einem Ruck auf.
 Nichts.
 Das Zimmer war vollkommen unberührt. Niemand war da. Keine persönlichen Gegenstände. Kein Hinweis darauf, dass hier noch jemand wohnte. Nur das dumpfe Licht, das durch das Fenster sickerte, und der leere Raum, der sie förmlich anstarrte.
 Mit klopfendem Herzen trat sie ein und schloss die Tür leise hinter sich. Ihre Finger strichen über die Oberfläche des Schranks, die Holztüren quietschten leise. Sie öffnete die Nachttischschublade. Nur eine alte, abgenutzte Bibel lag dort. Als sie das Buch in ihren Händen drehte, schien sie kurz das Gesicht des Teufels in den vergilbten Seiten zu erkennen – die Augen glühend, ein grausames Grinsen, das sie nicht einordnen konnte. Es war nur ein Augenblick, doch der Gedanke, dass sie in diesem Raum nicht allein war, nagte weiter an ihr. »Das kann doch nicht wahr sein,« stöhnte sie, als sie das Buch zurücklegte. Sie ging ins Badezimmer. Das Waschbecken war trocken, die Dusche ebenfalls. Kein Tropfen Wasser, kein Hinweis darauf, dass hier in den letzten Stunden jemand gewesen war.
 Plötzlich überkam sie ein beklemmendes Gefühl. Vielleicht wirst du langsam verrückt, Maya! Du hast dir alles nur eingebildet. Langsam solltest du dir Sorgen machen. Der Hohn, der in den Worten lag, war nicht zu überhören.
 »Jetzt reicht’s mir«, sagte sie laut. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, bis ihre Fingernägel sich schmerzhaft in ihre Handflächen bohrten. Die Wut stieg in ihr auf – eine Mischung aus Frustration, Angst und einem Gefühl von Ohnmacht.
 Wütend verließ sie das Zimmer und stürmte nach unten in den Speisesaal, wo Herr Kubiniak gerade eine Tasse Tee einschenkte. Das leise Klirren der Tasse klang wie ein ferner Donnerschlag.
 »Oh, guten Morgen, Frau Müller. Haben Sie gut geschlafen?«, fragte er in einem Ton, der für Maya etwas zu freundlich wirkte.
 »Nein, verdammt! Ich habe nicht gut geschlafen! Und jetzt sagen Sie mir endlich, was hier verdammt noch mal vor sich geht!« Ihre Stimme zitterte vor aufgestauter Wut.
 Kubiniak blickte sie verwirrt an, als ob er sie nicht verstand. »Entschuldigen Sie, Frau Müller, aber ich kann Ihnen wirklich nicht folgen.« Langsam erhob er sich von seinem Platz und ging einige Schritte auf sie zu. »Was ist denn los mit Ihnen? Sie sehen ganz verstört aus.«
 Seine Hand streckte sich vorsichtig nach ihr aus, doch Maya wich zurück, als wäre er ein Wespenschwarm. »Wagen Sie bloß nicht, mich noch einmal anzufassen!«, schrie sie, während sie sich mit aller Kraft von ihm wegdrehte. »Sie sind ein verdammter Lügner!«
 »Also wirklich, Frau Müller, jetzt reicht’s aber«, sagte Kubiniak, sein Ton schärfer. »Ich weiß absolut nicht, wovon Sie reden.«
 Maya trat einen Schritt vor. »Lassen Sie das! In dem Zimmer über mir war jemand! Und Sie haben mir gesagt, ich wäre die Einzige, die hier wohnen würde! Sie haben gelogen!«
 Kubiniak wich einen Schritt zurück, als ob er sich in einer Falle fühlte. Der Blick in seinen Augen schien nervös. Er sah sich hektisch um, als würde er nach jemandem suchen, obwohl sie beide die Einzigen im Raum waren. »Das ist absurd«, murmelte er, und der Hauch von Panik war nicht zu übersehen.
 Wutentbrannt nahm Maya die Teetasse vom Tisch und warf sie gegen die Wand. Der alte Mann zuckte zusammen und riss die Arme hoch.
 »HÖREN. SIE. AUF. ZU. LÜGEN!«, schrie sie ihn an. Jetzt hast du es dem alten Mann aber so richtig gegeben. Du kannst stolz auf dich sein. Ertönte die Stimme in ihrem Kopf voller Sarkasmus.
 »Jetzt ist es aber genug. Das kann ich in meinem Haus wirklich nicht dulden.« Kubiniak zog ein Mobiltelefon aus seiner Gesäßtasche und wählte eine Nummer.
 Maya war ehrlich verwirrt. »Was zur Hölle haben Sie vor?«
 »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich jetzt die Polizei rufe.«
 »Die Polizei? Weil ich eine Tasse gegen die Wand geworfen habe?« Maya lachte kurz auf, doch plötzlich stellte sich ein schwindelndes Gefühl ein. Ein Schlag in ihrem Kopf, die Welt verzog sich für einen Moment, als wäre sie zu schwer und der Boden zu nah. Ihre Gedanken rasten, aber sie konnte die Fassung kaum bewahren. War sie gerade verrückt geworden? Das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, schnürte ihr die Brust zusammen. Ein flüchtiger Anflug von Ohnmacht, der sie beinahe aus der Bahn warf. Doch dann atmete sie tief ein, richtete sich auf und klammerte sich an den Stuhl, als sei er der einzige Halt in der unsteten Welt, die sich um sie drehte. Sie schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem klärenden Gedanken. Jetzt war nicht der Moment, um zu versagen. Sie war hier und das alles musste geklärt werden.
 »Gut, tun Sie das. Ich warte hier. Ich bin mal gespannt, was die dazu sagen, dass Sie versuchen, Ihre Gäste in den Wahnsinn zu treiben.«
 Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und öffnete die Mail-App. Ihre Finger huschten über das Display, tippten eine Nachricht, während ihr Blick leer hindurchging. Die Bewegungen fühlten sich fließend an, mechanisch, als würden sie nicht wirklich von ihr ausgehen.
 Ein leises Pling ertönte. Die Mail war verschickt.
 Einen Moment lang starrte sie auf den Bildschirm und blinzelte irritiert. Warum hatte sie ihr E-Mail-Programm offen?
 Sie runzelte die Stirn, wischte über das Display, als könnte sie nach etwas suchen, das nicht da war. Aber der gesendete Text war verschwunden, nur das leere Eingabefeld blieb.
 Ein kurzer Druck auf den Home-Button, und die App verschwand.
 Sie steckte das Handy zurück in die Tasche. Ein seltsames Unbehagen blieb.
 »Sogar in solch ernsthaften Momenten denken diese jungen Leute nur daran, auf ihrem Handy herum zu wischen«, sagte Herr Kubiniak und schüttelte den Kopf.
 Maya atmete tief durch, blinzelte kurz und konzentrierte sich wieder auf den Raum um sie. Ignorierend, was Kubiniak gesagt hatte, versuchte sie die wachsende Unruhe zu unterdrücken.
   Kapitel 48. 
 Frühling 2009
  
 Schweigend stand Elisabeth in der Kirche, die Stille fühlte sich erdrückend an. Ihre Hände legten sich mechanisch auf den kalten Marmor des Altars. Sie spürte das unangenehme Ziehen an ihren Fingerspitzen – alle waren mit Pflastern bedeckt, und der Schmerz, der von ihnen ausging, war nahezu unerträglich. Doch sie konnte sich nicht erinnern, wie sie sich derart verletzt hatte. Die kleinen Wunden schienen von selbst zu kommen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie fühlte sich seltsam entfernt von sich selbst. Ihre Gedanken schweiften ab, ohne dass sie es steuern konnte. Seit Tagen schon dröhnte es in ihren Ohren, ein ständiges Gefühl der Unwirklichkeit. Sie fühlte sich seltsam entfremdet von ihrem eigenen Körper.
 Ab und zu stieg eine Übelkeit in ihr hoch, ein unangenehmes Gefühl, das ihren Magen zusammenzog. Sie hielt inne, versuchte, sich zu sammeln, doch die Übelkeit blieb, wie ein ständiger Begleiter, der sie daran erinnerte, dass etwas in ihrem Körper nicht stimmte. Ihre Hände zitterten leicht, als sie sich am Altar festhielt, und der Nebel in ihrem Kopf verdichtete sich. Sie blinzelte, versuchte, den Schleier der Verwirrung zu vertreiben, doch er blieb.
 Warum war sie hier? Was wollte sie tun? Ihre Erinnerungen verschwammen, kamen und gingen wie lose Fäden, die sie nicht zusammenfügen konnte. Alles wirkte vage, wie ein unscharfes Bild, das nicht in den Fokus rücken wollte.
 Plötzlich spürte sie die vertrauten Schritte hinter sich. Marius. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Wann hatten sie sich das letzte Mal gesehen? Es schien so lange her zu sein. War es gestern? Oder letzte Woche? Sie war sich nicht mehr sicher.
 »Elisabeth…« Marius Stimme zitterte, und sie drehte sich schnell um. Seine Augen glänzten feucht. Etwas in seiner Haltung irritierte sie. Etwas war anders, etwas war … falsch.
 »Marius?« Ihre Worte kamen leise, beinahe stockend. Ihre Gedanken wollten sich nicht ordnen, die Übelkeit stieg wieder in ihr auf. Was war passiert? Sie wollte wissen, was er ihr sagen wollte, doch sie hatte das Gefühl, es schon zu wissen, bevor er es aussprach.
 »Ich…« Marius zögerte, biss sich auf die Lippen, als wollte er verhindern, dass etwas herauskam. Dann atmete er tief ein und schüttelte den Kopf. »Ich muss Schluss machen. Mit uns. Es tut mir leid, wirklich.«
 Die Worte trafen sie wie ein Schlag. Ihr Herz hämmerte, ihre Beine fühlten sich plötzlich schwer an. Sie griff nach dem Altar, um nicht zu fallen, doch alles drehte sich, als wäre sie von der Realität abgeschnitten.
 »Warum?«, war alles, was sie sagen konnte. Ihre Stimme klang hohl.
 »Ich hab’ mich entschieden, den Weg Gottes zu gehen.« Seine Stimme brach. »Ich will Priester werden. Irgendwann muss ich mein Gelübde ablegen. Es wäre ungerecht, noch länger zu warten. Das würde uns beiden nur mehr wehtun.«
 Sie wollte nicht glauben, was er sagte. Der Schmerz in ihrer Brust schnürte ihr die Luft ab. Die Übelkeit kroch wieder in ihren Magen, drückte, als wolle sie ihr den Atem rauben. Er hat deine Früchte gepflückt und nun lässt er dich fallen und elendig verrotten. Selbst Schuld.
 »Du ... ich dachte, du liebst mich«, flüsterte sie. Sie suchte in seinen Augen nach einer Antwort, doch sie fand nichts, was sie sich erhofft hatte. »Und trotzdem… machst du Schluss?«
 »Es tut mir leid«, murmelte er. »Es ist nicht, weil ich dich nicht liebe. Ich werde dich immer lieben, aber … meine Liebe zu Gott ist größer… glaube ich.«
 Elisabeth konnte kaum atmen, der Schmerz war so überwältigend, dass alles um sie herum verschwamm. Dann kam eine Leere, die sie wie eine dunkle Wolke umhüllte. Was war dieses Gefühl? War es wirklich sie, die sprach? Es fühlte sich an, als wäre sie in einem fremden Körper gefangen.
 »Marius ...«, flüsterte sie, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als wollte ihr Körper sich dem Schmerz verweigern.
 Marius senkte den Kopf. »Ich muss loslassen, Elisabeth. So ist es besser, bevor es zu intensiv wird.«
 »Ich verstehe«, sagte sie, obwohl sie sich selbst nicht glauben konnte. Es war ein leeres Verständnis, ein Versuch, die Stille zu füllen.
 Marius drehte sich um und ging zur Tür. Elisabeth konnte sich nicht rühren. Ihre Füße waren wie festgewurzelt, ihr Körper schwer, als gehöre er nicht mehr zu ihr. Ihre Hände zitterten, doch sie konnte sie nicht kontrollieren. Etwas war verloren. Etwas, das nie wirklich da gewesen war.
 Mit einem Mal spürte sie eine Wut in sich aufsteigen.
 »Das wirst du bereuen, Marius. Das schwöre ich dir bei deinem verdammten Gott!«, hörte sie sich selbst schreien, und sofort überkam sie die Scham. Man fluchte nicht. Vor allem nicht in der Kirche.
 Marius drehte sich nicht um. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
 Es war das letzte Mal, dass Elisabeth ihn sehen sollte.
   Kapitel 49. 
 Jerry und Käthe betraten zusammen mit den Okoyes die Räumlichkeiten der Kripo Frankfurt. Jerry hatte Brunner auf dem Weg dorthin angerufen und sie darüber informiert, dass sie Frau Okoye vorerst in Gewahrsam genommen hatten, um sie zu befragen. Herr Okoye bestand darauf, mitzufahren.
 Brunner kam ihnen bereits auf dem Flur entgegen. »Die Befragung der Okoyes muss warten«, sagte sie kühl und sachlich.
 »Wieso, was ist jetzt schon wieder passiert?«, fragte Jerry und rieb sich mit der Hand durchs Gesicht.
 »Die Jungs von dem Video und die dazugehörigen Eltern sind da. Eigentlich sollten sie erst heute Nachmittag kommen. Wir hatten einen Gesprächstermin für 15:00 Uhr angesetzt. Aber das Kollektiv elterlicher Fürsorge hält sich bekanntermaßen nicht gern an Absprachen.«
 »Oh fuck«, stöhnte Käthe. »Sie sind schon hier?«
 »Allerdings. Und die Stimmung ist alles andere als feuchtfröhlich. Die Emotionen der Eltern pendeln irgendwo zwischen blanker Wut und Verzweiflung.«
 »Wütend auf wen?«, fragte Jerry.
 Brunner verschränkte die Arme vor der Brust, ihr Blick blieb regungslos. »Keine Sorge. Ausnahmsweise nicht auf uns. Im Grunde sind sie wütend auf Amara Okoye, weil sie angeblich ihre armen, unschuldigen Jungs verführt hat – und auf die Jungs selbst, weil sie sich zu so einem Unsinn haben überreden lassen. Ein Paradebeispiel elterlicher Doppelmoral.«
 Käthe trat einen Schritt näher an Brunner heran und zog sie zur Seite. »Gibt es niemanden, der die Testosteronbullen und deren Eltern übernehmen kann? Ich hab’ echt keine Nerven für so was. Wir müssen uns dringend um die Okoyes kümmern. Du weißt, dass das Blut, das im Haus gefunden wurde, von der Mutter stammt. Das ist die erste heiße Spur, seit wir das Video gefunden haben. Und ich gehe nicht davon aus, dass diese Jungs etwas mit dem Mord zu tun haben.«
 Brunner presste die Lippen zusammen, ihr Blick wanderte langsam zwischen den Okoyes, Jerry und Käthe hin und her. Dann sagte sie: »Davon gehe ich selbst auch aus. Die Jungs sind eine Sackgasse, das sagt mir mein Bauchgefühl. Aber wenn wir hier nicht ordnungsgemäß vorgehen, kann uns das einen Haufen Probleme einbrocken. Die Presse sitzt mir im Nacken. Die Leute da draußen wollen wissen, wer die beiden Kinder ermordet hat. Blum hat mich heute Morgen aus dem Bett geklingelt und gedroht, uns abzuziehen, wenn wir nicht bald Fortschritte machen. Er erwartet Ergebnisse, keine Vermutungen. Er sitzt nicht gern im Dunkeln – und wir auch nicht.«
 Käthe funkelte sie an, blieb jedoch stur. »Das Risiko nehme ich gern in Kauf. Die Blutspur widerlegt das Alibi von Frau Okoye. Das könnte unser Durchbruch sein.«
 »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Wir machen das so: Die Okoyes kommen in den Bereich, wo Verdächtige geparkt werden. Simon hält sie im Blick und kann versuchen, ihnen ein paar moralische Floskeln zu verkaufen. Ihr nehmt die Kink Boys und ihre Eltern dran, danach gehts mit den Okoyes weiter.«
 »Deal«, sagte Jerry, bevor Käthe noch etwas einwenden konnte.
  
 Nachdem die Okoyes von Simon weggeführt wurden, gingen Käthe und Jerry in den großen Konferenzsaal, wo die vier Jungs und ihre Eltern untergebracht waren. Dieser Raum war der größte im Gebäude, was ihn für die Besprechung der Gruppe am besten geeignet machte. Als sie eintraten, war die Luft förmlich zum Zerreißen gespannt, und die hitzige Diskussion zwischen den Eltern überschlug sich bereits.
 »Bist du vollkommen irre, Daniela?«, schrie eine Mutter. »Dein Sohn ist ein schlechter Einfluss und hat die anderen mit in dieses Chaos gezogen. Er und diese Schlampe von Amara! Mir war dieses Mädchen von Anfang an nicht geheuer. Und dann diese ganzen satanistischen Videos, die sie online gestellt hat. Habt ihr euch das eigentlich mal angesehen?«
 »Natürlich haben wir uns das angesehen«, konterte Daniela, die sich kaum beherrschen konnte. »Aber nur weil Luis um einiges erwachsener ist als dein missratener Bengel, ist er noch lange nicht schuld an dem ganzen Mist. Wer weiß, vielleicht war das Kind ja auch von deinem Frederik!«
 Ein kurzer Moment völliger Stille folgte, in dem jeder im Raum die Schärfe der Worte spürte. Doch die Mutter von Frederik setzte nach: »Du hast doch keinen Anstand, Daniela! Du bist doch genauso schuld wie die anderen!«
 »Jetzt ist aber Schluss!«, polterte Käthe, als sie mit einem lauten Knall die Tür hinter sich schloss. Ihr Blick war eisig, als sie sich der streitenden Gruppe zuwandte. »Ihnen sollte doch allen klar sein, dass sie mit diesem Verhalten niemandem helfen, oder?«
 Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum. Käthe legte eine Akte auf den Tisch und setzte sich, ebenso wie Jerry, auf einen der Stühle. Die Atmosphäre war angespannt. Der Tisch, ein massiver Block aus dunklem Holz mit einem Glasüberzug, wirkte beinahe erdrückend in seiner Größe. Die Eltern saßen in zwei getrennten Gruppen auf gegenüberliegenden Seiten des Tisches, doch niemand schien sich wirklich sicher zu fühlen.
 Luis saß zwischen seinen Eltern. Daniela, seine Mutter, verschränkte die Arme und starrte die andere Mutter an. Direkt neben Luis saß sein Vater, ein großer, gut gekleideter Mann, sichtlich angespannt. Auf der anderen Seite des Tisches saß Frederik ebenfalls zwischen seinen Eltern. Seine Mutter, noch immer aufgebracht, sprach leise auf ihren Mann ein, der zusammengesunken dasaß, die Hände nervös auf seinem Schoß verschränkt und den Blick gesenkt.
 Maximilian saß allein neben seiner Mutter, die unruhig wirkte, aber weder die anderen Eltern noch ihren Sohn anschaute. Ihre Hände hingen reglos auf dem Tisch, während sie mit leerem Blick auf die Holzmaserung starrte. Jonas war ebenfalls allein mit seiner Mutter gekommen. Sie hatte die Lippen schmal aufeinandergepresst und wirkte, als wolle sie unsichtbar werden.
 Die Jungs hingen mit gesenktem Kopf in ihren Stühlen. Ihre Blicke waren fest auf den Boden gerichtet. Kein Wort kam über ihre Lippen, nur ein leises Rascheln von Papier und das Knarren der Stühle durchbrachen die angespannte Stille, die sich über den Raum gelegt hatte. Es war, als ob jeder im Raum die Luft anhielt und versuchte, nicht die falschen Worte zu sagen.
 Jerry beobachtete die Jungen genau. Ihre Gesichter zeigten nicht nur Schuld, sondern auch tiefe Reue. Keiner wagte, den anderen anzusehen. Die Luft war schwer, fast erdrückend. Es gab kein Entkommen, kein Verständnis – nur die Wut in den Gesichtern der Eltern und die nahezu greifbare Scham der Jungen.
 Käthe lehnte sich leicht nach vorne. Sie ließ ihren Blick über die Gruppe schweifen, bevor sie mit einem kühlen, aber bestimmten Ton zu sprechen begann: »Gut, wir machen das jetzt so«, sagte sie. »Ich werde die Namen der Jungs vorlesen. Wenn ich euren Namen nenne, bitte ich euch, ein kurzes Handzeichen zu geben, damit wir sicher sind, wer von euch wer ist.«
 Sie griff nach einem Stift und begann, die Namen der Jungs abzulesen: »Luis Meyer?« Luis hob nur flüchtig die Hand, ohne aufzusehen. Käthe nickte kurz und fuhr fort: »Frederik Schuster?« Ein zaghaftes Nicken von Frederik, aber auch er vermied es, den Blick zu heben. Käthe schrieb den Namen ab, dann blickte sie weiter zu den anderen Jungs. »Jonas Richter?« Der Junge, der den Namen hörte, hob eine Hand, aber auch er tat es ohne viel Überzeugung. »Maximilian Hoffmann?« Max hob die Hand ein wenig energischer als die anderen.
 »Danke«, sagte Käthe, als sie alle Namen überprüft hatte, und lehnte sich zurück.
 »Wunderbar«, sagte Jerry schließlich. »Dann wollen wir mal anfangen.«
  
   Kapitel 50. 
 »Wir machen das jetzt kurz und schmerzlos«, sagte Jerry, nachdem er sich Notizen zu den einzelnen Namen gemacht hatte. Er konnte die Nervosität spüren, die in der Luft hing. Jeder in diesem Raum war mit einem anderen, weitaus persönlicherem Problem beschäftigt als der Fall, der gerade auf dem Tisch lag. Trotzdem musste er sich zusammenreißen. Er hasste diese Momente, wenn menschliche Abgründe greifbar wurde.
 »Zuerst möchte ich von euch wissen, wie lange und wie oft ihr sexuellen Kontakt zu Amara Okoye hattet.«
 »Das ist doch ungeheuerlich! Das ist wirklich Ihre erste Frage? Herr ... entschuldigen Sie, wie war noch gleich Ihr Name?« Frederiks Mutter bewegte sich unruhig auf ihrem Platz hin und her. Ihre Nasenlöcher blähten sich vor Wut auf.
 Jerry hätte schwören können, dass die Frau ihm am liebsten geradewegs ins Gesicht gesprungen wäre.
 »Mein Name ist Jeremias Kramer. Ich bitte um Entschuldigung, falls ich mich nicht vorgestellt habe. Das hier«, er deutete auf Käthe, »ist meine Kollegin Käthe Karess.« Er atmete tief durch und zählte innerlich bis zehn. Nichts hasste er mehr als Auseinandersetzungen mit Eltern, die ihre Kinder für unschuldige kleine Schneeflöckchen hielten und die Schuld für jedes Fehlverhalten bei anderen suchten.
 »Und wieso ist es so wichtig, wie oft und wie lange die Jungs ... nun ... Sie wissen schon?«
 »Sie meinen, wie oft Ihre Söhne«, Käthe deutete mit dem Finger in die Runde, »ungeschützten Sex mit Amara Okoye hatten?« Ihre Stimme war schneidend. »Und nun möchten wir Sie bitten, Ihre Söhne antworten zu lassen. Es sei denn, jemand von Ihnen war beim Sex anwesend und hat die Kamera gehalten, mit der das Fake-Rape-Video gedreht wurde!«
 Das saß. Schweigen.
 Jerry musste sich ein Grinsen verkneifen. Genau deswegen arbeitete er so gern mit Käthe. Sie sprach aus, was andere nur dachten.
 »Also noch mal: Wie lange und wie oft hattet ihr sexuellen Kontakt zu Amara Okoye?«
 Jonas räusperte sich und hob die Hand.
 »Jonas, richtig?«, fragte Jerry.
 »Ja ... richtig. Also, es ist so: Amara und wir waren schon länger befreundet. Wir fanden ihre Videos verdammt cool, das war mal was Anderes als der öde Religionsunterricht. Luis hatte schon viel über Satanismus gelesen und so ...«
 »Jetzt willst du Luis doch nicht die Schuld in die Schuhe schieben, du widerlicher ...!«, schrie Daniela Meyer.
 »Stopp, Frau Meyer!«, unterbrach Käthe scharf. »Wenn Sie noch einmal jemanden unterbrechen oder beleidigen, lasse ich Sie aus dem Raum entfernen. Für die Befragung reicht es, wenn Ihr Mann anwesend ist. Verstanden?«
 Frau Meyer presste die Lippen aufeinander und warf ihrem Mann einen Blick zu. Er nickte stumm.
 »Los, Jonas.« Käthe nickte ihm zu.
 Jonas’ Augen flogen nervös von einem Freund zum anderen, als würde er nach einem Zeichen suchen. Doch keiner seiner Freunde rührte sich. Der Druck, unter dem er stand, war fast greifbar.
 »Wie gesagt ... Luis kannte sich ziemlich gut mit Satanismus aus. Aber nicht nur das, er interessiert sich generell für Religionen und liest viel darüber.«
 Jerry sah zu Luis. »Kannst du das bestätigen?«
 »Ja«, sagte Luis leise und lehnte sich zurück.
 Jonas fuhr fort: »Amara kam vor etwa drei Monaten auf dem Schulhof zu uns. Sie hatte gesehen, dass Luis heimlich in einer satanischen Bibel las. Sie erzählte uns von ihrem Vlog, und wir waren neugierig. Nach der Schule trafen wir uns öfter, machten Kram wie schwarze Messen und so ...« Er riss die Augen auf und gestikulierte wild. »Keine Sorge, wir haben keine Hühner oder Katzen geopfert.«
 Luis lachte nervös, was ihm einen Klaps von seinem Vater einbrachte. Jerry und Käthe ignorierten es.
 »Okay, Jonas. Dann springen wir mal etwas weiter nach vorne.« Jerry ließ den Blick durch die Runde schweifen. »Nach dem, was du gesagt hast, hattet ihr vor drei Monaten noch keinen Sex mit Amara?«
 Alle vier Jungs nickten.
 »Wann kam es zum ersten sexuellen Kontakt?«, fragte Käthe.
 Der Junge schien zu überlegen.
 »Vor drei Wochen«, antwortete Frederik anstatt Jonas. »Wir haben da diesen Platz im Wald. Da kommt nie jemand hin. Wir haben uns dort einen kleinen Altar gebastelt. Jedenfalls ...« Er zögerte und betrachtete seine Freunde. »Wir trafen uns, um Pilze zu nehmen. Wir waren total drauf, und dann kam es zu Gruppensex.« Er hielt einen Augenblick inne. Ein unangenehmes Schweigen legte sich über den Raum. Dann fragte er mit einer plötzlichen Selbstsicherheit: »Hatten Sie schon mal auf Psilocybin ’ne frische enge Möse um ihren Schwanz?«.
 »Also wirklich, Frederik! Was ist das für eine Ausdrucksweise?«, empörte sich Frau Schuster, während ihr Mann sich ein Lachen verkniff.
 Frederik verdrehte die Augen. »Sorry, Mum, dass ich nicht der Vorzeigejunge bin, den du dir so sehr gewünscht hast.«
 Gerade als Frau Schuster etwas erwidern wollte, schaltete sich Jerry ein: »Okay, es reicht. Wir müssen weitermachen. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, ich habe unter bestimmten Substanzen schon das ein oder andere erlebt.« Er hoffte, damit eine Vertrauensbasis zu schaffen. »Aber das Video ... das ist eine andere Sache. Da stimmt ihr mir doch zu?«
 Es folgte betretenes Schweigen.
 »Das war Amaras Idee«, begann Luis unsicher. »Anfangs hielten wir das für einen schlechten Scherz. Aber sie meinte es ernst. Sie wollte ihren Eltern und ihrem Bruder eins reinwürgen. Sie hasste diesen ganzen christlichen Bullshit. Sie wollte nicht mehr in der Kirche helfen, aber ihre Eltern bestanden darauf. Also suchte sie ein Ventil. Verstehen Sie?«
 Jerry nickte. »Oh ja, das verstehe ich. Aber letztendlich habt ihr zugestimmt, diese Vergewaltigung zu faken. Sonst gäbe es das Video nicht.«
 Max, der bisher geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort: »Das war eine scheiß Idee. Wir wissen das. Wir waren an dem Abend nicht nüchtern. Wir hatten getrunken – nicht viel, sonst leidet das Stehvermögen – und uns ’ne Nase gegönnt. Irgendwann fielen die Hemmungen. Wir waren nicht so weggescheppert, dass wir nichts mehr mitbekommen hätten. Mit der Zeit tastet man sich an die richtige Dosis an. Irgendwann dachten wir: ›Yo, warum nicht?‹ Wir haben sie ja nicht wirklich vergewaltigt. Das war alles gespielt.«
 »Wenn das stimmt, kommt keiner von euch als Vater für Amaras Baby infrage«, sagte Käthe und sah den jeweiligen Eltern in die Augen. »Und das dürfte Sie alle wohl am meisten beruhigen. Hab’ ich recht? Dass sich ihre Jungs bei solchen Aktivitäten diverse Geschlechtskrankheiten einfangen und fröhlich verteilen könnten, ist natürlich nicht so wichtig.« Der Zynismus in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie presste die Kiefer fest aufeinander und wartete einen Moment. Sie sah den Eltern an, dass sie in der Tat nicht daran gedacht hatten, dass sich ihre Jungs irgendeine Krankheit hätten einfangen können. Hauptsache, keiner von ihnen wurde unter derartigen Umständen Vater.
 »Nun ja«, fuhr sie fort. »Dann habe ich noch eine Frage. Es geht um Folgendes: Amara wurde nur wenige Stunden, nachdem ihr das Video gedreht habt, ermordet. Wo seid ihr nach dem Dreh hingegangen? Ist einer von euch Amara gefolgt?«
 »Was?«, rief Luis. »Sind Sie völlig irre?« Tränen traten ihm in die Augen.
 »Nein, eigentlich nicht«, gab Käthe kalt zurück.
 »Wir sind gemeinsam nach Hause gegangen. Wir mussten alle in die gleiche Richtung. Ich musste mich an meinen Eltern vorbeischleichen, damit sie nicht sehen konnten, wie dicht ich war«, sagte Jonas und senkte den Blick. Auch ihm traten Tränen in die Augen.
 »Wissen Sie«, begann Max, »wir wissen, dass das, was wir gemacht haben, ziemlich beschissen gewesen ist. Aber wir alle mochten Amara. Sie war ein Teil unserer Gang. Wir haben danach noch im Gruppenchat geschrieben, wie abgefahren die Aktion war.« Seine Hände fingen an zu zittern. »Wir haben uns alle richtig mies verhalten«, sagte er leise. »Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.«
 Er zog sein Handy aus der Tasche und öffnete den Gruppenchat.
 Käthe nahm das Telefon entgegen, las die Nachrichten. Hier gab es in der Tat nichts, was ihr auch nur ansatzweise verdächtig vorkommen könnte. Sie nickte schließlich und gab es Max zurück.
 »Ich nehme an, Sie alle können bezeugen, dass Ihre Söhne in der Nacht, als Amara Okoye ermordet wurde, zu Hause gewesen sind?«, fragte Jerry und rieb sich das Kinn, während er alle Eltern mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte. Ihm selbst war klar, dass keiner der Jungs Amara ermordet hatte, aber wenn alle Eltern die Anwesenheit ihrer Kinder bestätigen würden, hätten sie zumindest ein Alibi – wenn auch ein ziemlich schwaches. Schließlich würden alle Eltern, die ihre Kinder liebten, für sie lügen. Jedenfalls würde er es tun. Da war er sich sicher.
 Die Eltern nickten schnell, fast zu schnell, als sie gefragt wurden, wo ihre Söhne zur Tatzeit gewesen waren. »Zu Hause«, sagte jeder von ihnen, aber die Worte klangen zu monoton, als hätten sie sie immer und immer wieder auswendig lernen müssen. Was im Grunde gar nicht nötig gewesen wäre. Es war offensichtlich, dass sie die Wahrheit sagten. Nur ihre Nervosität war nicht zu übersehen. In Anbetracht der Umstände war dies aber kein Wunder.
 »Also gut. Dann sind wir hier vorläufig fertig«, sagte Käthe und erhob sich von ihrem Platz. »Wir möchten aber dennoch, dass Sie alle erreichbar bleiben, falls wir doch noch die eine oder andere Frage haben. Außerdem müsst ihr euch wohl leider darauf gefasst machen, dass auf euch ein Verfahren wegen der Vortäuschung einer Straftat zukommen wird. Aber darum werden sich andere Kollegen kümmern.«
   Kapitel 51. 
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 Helen erwachte in dem Raum der Reinigung. So nannte jedenfalls die Gemeinschaft diesen Ort. Es war schon eine Weile her, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Damals hatte sie der Oberin ins Gesicht gespuckt. Bei dieser Erinnerung zuckten ihre Mundwinkel nach oben. Viele ließen sich unterdrücken und passten sich an. Bloß nicht auffallen war ihre Devise. Aber nicht Helen. Sie war eine Kämpferin und würde sich von diesen Verrückten niemals die Butter vom Brot nehmen lassen.
 Trotzdem fragte sie sich, was sie diesmal angestellt hatte, um wieder in diesem trostlosen Raum zu landen. Nachdenklich kratzte sie sich am Kopf. »Na ja, wenn ich hier bin, werde ich es wohl verdient haben.«
 Sie sah sich um. Zumindest war sie diesmal allein. »Keine dieser Schwachköpfe, die mir auf die Nerven gehen«, murmelte sie zufrieden, setze sich auf und rutschte nach hinten gegen die kalte Wand, um sich anzulehnen.
 Plötzlich traf sie ein Schwall eisigen Wassers. Es prasselte auf sie herab, drang durch ihre Kleidung, biss sich in ihre Haut. Kälte durchzog ihren Körper wie ein stechender Strom aus tausend winzigen Nadeln, der keinen Zentimeter unberührt ließ. Ihre Brust zog sich zusammen, der Atem stockte, und für einen Moment glaubte sie, die Zeit stünde still – eingefroren in der schneidenden Härte des Wassers.
 Helen keuchte, das Wasser tropfte von ihr herab, und sie schlang die Arme um sich, zitterte unkontrolliert. Sie schob sich an der Wand hoch und sah sich suchend im Raum um.
 Ein dumpfes Geräusch ließ sie aufsehen. Ein dicker Schlauch fiel zu Boden, Wasser rann in kleinen Rinnsalen daraus hervor. Aus dem Schatten trat der Älteste.
 Seine Bewegungen waren geschmeidig, fast bedrohlich ruhig, als wäre er ein Raubtier, das sein Ziel längst im Griff hatte. Er war groß, seine Haltung aufrecht und sicher. Wie immer, wenn er ihr entgegentrat, trug er eine Teufelsmaske. Doch Helen ließ sich davon nicht einschüchtern.
 »Oh, großartig. Besuch«, spottete Helen, ihre Stimme zitterte vor Kälte. Dennoch ließ sich der Trotz darin nicht unterdrücken.
 Der Älteste antwortete nicht. Mit einer eleganten, fast rituellen Bewegung löste er eine mehrsträngige Geißel – ein Flagrum – von seinem Gürtel. Die Enden des Leders waren mit kleinen Knoten und schimmernden Metallsplittern versehen.
 »Oh wow, das ist neu. Da muss ich ja diesmal was richtig Schlimmes verbrochen haben.« Ihre Worte waren scharf, doch ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen.
 Er ließ sich nicht beirren. Stattdessen hob er die Geißel und begann zu sprechen:
 »Purgatio animarum. Purgatio animarum.«
 Ohne Vorwarnung packte er Helen an den Schultern, und drückte sie nach unten. Ihre Knie schlugen hart auf den Steinboden, doch sie ließ sich keinen Laut entlocken. Dann griff er nach ihrem Shirt und zerriss es von hinten, so, dass ihr Rücken entblößt wurde. Helen wusste, was jetzt folgen würde.
 »Purgatio animarum.«
 Die ersten Schläge trafen ihren Rücken mit schneidender Härte. Die Knoten und Splitter in der Geißel hinterließen feine, brennende Schnitte, die sich in ihre Haut gruben. Helen biss die Zähne zusammen, schlang ihre Arme um ihren zitternden Körper und krallte die Nägel so tief in ihre Oberarme, dass Blut unter ihren Fingern hervorsickerte. Der Schmerz war überwältigend, durchdrang jede Faser ihres Seins, aber sie hielt an ihrem Stolz fest. Sie würde nicht schreien. Nicht für ihn. Nicht für die Gemeinschaft. Für niemanden.
 »Purgatio animarum.«
 Die Worte hallten wie ein Mantra durch den Raum, unaufhörlich, immer in derselben Tonlage, als wäre es der Takt, in dem die Schläge fielen. Sie überlagerten die Schmerzen, die Kälte und jede Möglichkeit, klare Gedanken zu fassen.
 Helen wusste nicht, wie viele Schläge sie ausgehalten hatte, bevor sie endlich das Bewusstsein verlor.
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 Pfarrer Jung saß an diesem Tag früher als sonst in seinem spärlich beleuchteten Büro. Der Regen prasselte gegen die milchige Fensterscheibe, als wolle er ihn an seine eigene Schuld erinnern. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen Fotos ausgebreitet – Momentaufnahmen von Kirchenfesten, Jugendfreizeiten, Ministrantenlagern. Auf den meisten war Amara zu sehen. Ihr Lächeln wirkte wie ein Hohn.
 War sie wirklich schwanger gewesen? Oder war das ein Trick der Ermittler, um ihn aus der Reserve zu locken? Er wusste es nicht. Oder wollte er es nicht wissen? Die Ungewissheit nagte an ihm und die Angst vor der Antwort fühlte sich an wie ein unsichtbarer Griff, der sich immer fester um seinen Hals klammerte.
 Wusste die Polizei bereits, wer der Vater des ungeborenen Kindes war? Hatten sie ihn bereits durchschaut? Warum hatte sie sich ihm nicht anvertraut? Sein Kopf pochte, jeder Gedanke ein Hammerschlag gegen den Schädel. Er presste die Finger gegen die Schläfen, als könnte er den Druck von außen heraus lindern. Hilflosigkeit klebte an ihm wie kalter Schweiß. Sogar Gott hatte ihn verlassen. Dessen war er sich sicher. Der Herr liebte zwar alle seine Kinder, aber für Sünder, für Männer wie ihn, war kein Platz im göttlichen Plan – auch wenn er es Sonntag für Sonntag predigte.
 Plötzlich riss ihn ein Klopfen an der Tür aus seinen düsteren Gedanken.
 »Herein«, rief er heiser.
 Die Tür öffnete sich zögerlich, und Mirko trat ein. Sein Gesicht war bleich, der Blick unruhig, als suche er einen Halt, den es in diesem Raum nicht gab.
 »Mirko?« Jung richtete sich auf, spürte, wie sein Körper sich straffte, als müsse er eine Maske aufsetzen. »Kann ich etwas für dich tun?«
 Mirko nickte zaghaft, seine Hände verkrampft an den Nähten seiner Jacke. »Allerdings. Ich… ich muss mit Ihnen reden.«
 Jung zögerte. Er warf einen flüchtigen Blick auf das Kreuz an der Wand, als könne es ihm die richtige Antwort zuflüstern. Aber das Kreuz schwieg. Wie immer.
 »Jetzt? Ich habe wahnsinnig viel zu tun und…« Er brach ab.
 Mirko ballte die Fäuste, die Knöchel traten weiß hervor. Mit plötzlich auflodernder Entschlossenheit starrte er dem Pfarrer direkt in die Augen.
 »Nein! Es muss jetzt sein. Wirklich. Glauben Sie mir.«
 Jung atmete tief durch. Das Zittern in Mirkos Stimme, der Schatten in seinem Blick – da war etwas, das nicht warten konnte. Vielleicht ging es um Amara. Vielleicht um mehr.
 »Also gut«, sagte er schließlich leise und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Du kannst dich gerne setzen.«
 Mirko sah sich unsicher um. »Können wir vielleicht ein bisschen gehen? Dann fällt es mir leichter.«
 »Natürlich.« Sein Blick fiel wieder auf die Fotos von Amara. Er musste sie wegräumen, bevor er sich dem Jungen zuwandte. Er stand auf, spürte das Gewicht der Entscheidung in seinen Knochen. »Geh schon voraus. Ich komme in wenigen Minuten nach.«
 Mirko nickte, drehte sich um und verschwand. Die Tür fiel leise ins Schloss, aber das Echo hallte in Jungs Brust nach, schwerer als jedes Gebet.
  
 Eine Stunde später betrat Jung wieder sein Büro. Die Tür schloss sich hinter ihm, ohne dass er ihr Beachtung schenkte. Sein Kopf war leer, ausgebrannt wie eine Kerze. Kein Gedanke, kein Gebet, nur ein Bild, das sich unausweichlich in sein Bewusstsein brannte: Mirko.
 Diese Augen – nicht einfach nur Blicke, sondern Klingen, die ihn durchbohrten, bis auf den Grund seiner Schuld. Da war kein Zweifel, kein Zögern gewesen. Die Worte des Jungen hallten unentwegt in seinem Kopf wider.
 Jung ließ sich schwer in seinen Stuhl sinken, seine Finger verkrampften sich um die Armlehnen, als könnte er sich an der Realität festhalten. Doch es gab keinen Halt. Nur die erdrückende Gewissheit, dass Worte ihn nicht retten würden.
 Er war zum Schweigen verdammt. Und das Schweigen war lauter als jedes Geständnis. 
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 Jana Meißner und ihr Kollege Shiro Tanaka parkten auf dem Parkplatz der Pension Kubiniak.
 »Und der Besitzer hat uns wirklich gerufen, weil die Frau eine Tasse nach ihm geworfen hat?«, wunderte sich Shiro.
 »So sagte es zumindest die Kollegin, die den Anruf entgegengenommen hat«, erwiderte Jana.
 »Interessant.«
 »Darf ein Mann nicht auch um Hilfe bitten?«, meinte Jana, während sie die Tür öffnete.
 »Doch, natürlich. Aber da muss mehr vorgefallen sein, findest du nicht auch?«, antwortete Shiro.
 Sie schlug die Autotür zu und überlegte einen Augenblick. »Punkt für dich. Das werden wir wohl gleich herausfinden.«
 Sie betraten die Pension und wurden sofort von einem älteren Herrn in Empfang genommen, der eilig auf sie zueilte.
 »Da sind Sie ja endlich! Ich bin Georg Kubiniak. Ich habe angerufen. Frau Müller sitzt im Speiseraum und wartet nur auf Sie. Aber Vorsicht, die Frau ist wirklich launisch. Ich habe mein Bestes gegeben, war stets freundlich, auch wenn sie mich beleidigt hat.« Kubiniak fuchtelte aufgebracht mit den Händen und sprach hastig.
 »Wir kümmern uns darum, Herr Kubiniak. Bleiben Sie ruhig«, versuchte Shiro, ihn zu beruhigen. »Würden Sie uns bitte zum Speiseraum führen?«
 »Ja, natürlich. Folgen Sie mir bitte.«
 Frau Müller saß auf einem Stuhl und starrte ins Leere. Sie war etwa Anfang dreißig, hatte schwarzes, krauses Haar, braune Augen und einen leicht gebräunten Teint. Als sie die Polizisten erblickte, sprang sie abrupt auf.
 »Gut, dass Sie kommen. Dieser Mann versucht mich in den Wahnsinn zu treiben.«
 »So? Tut er das?« Jana wechselte den Blick zwischen Kubiniak und Frau Müller. »Und warum glauben Sie das?«
 Frau Müller stemmte die Hände in die Hüften. »Erst bekam ich einen Brief mit einer Warnung, als ich hier ankam…«
 »Das ist doch gar nicht wahr! Sie sagten selbst, es sei eine Willkommensnachricht«, wehrte sich Herr Kubiniak.
 Shiro machte eine Handbewegung in Richtung des Mannes, um ihn zu beruhigen.
 »Ja, das habe ich gesagt, weil ich Angst hatte«, fuhr Frau Müller fort. »Er sagte, außer mir würde niemand hier wohnen. Aber dann stand da dieser Irre unter meinem Fenster. Dann bekam ich einen Drohanruf direkt auf meinem Zimmer. Und obendrein wohnt jemand direkt über mir. Ich habe gesehen, dass er sich gegeißelt hat. Können Sie sich das vorstellen? Aber am nächsten Morgen war diese Person verschwunden. Einfach so. Als wäre sie nie da gewesen.« Sie sprach immer schneller und gestikulierte heftig.
 »Stimmt das, Herr Kubiniak? Gibt es außer Frau Müller noch andere Gäste in Ihrer Pension?«, wollte Shiro wissen, ohne Frau Müller aus den Augen zu lassen.
 Kubiniak trat von einem Bein aufs andere. »Nun also… wie soll ich sagen?« Er wirkte ertappt.
 »Sehen Sie!«, schrie Frau Müller. »Er gibt es zu! Ich werde hier nach Strich und Faden verarscht, und dann erzählt dieser Verrückte mir auch noch diese rührselige Geschichte von seiner verstorbenen Frau. Vermutlich wollte er sich nur mein Vertrauen erschleichen.«
 »Jetzt ziehen Sie nicht meine Susi in die Sache mit rein. Ich war immer nett zu Ihnen, habe Ihnen Essen gekocht, Tee serviert und sogar Nachsicht walten lassen, als Sie sich einfach aus dem Staub machen wollten, ohne zu bezahlen.«
 »Ist das wahr, Frau Müller?«, fragte Jana vorsichtig.
 Sie schwieg und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Nun… ja… im Grunde schon, aber dennoch hat er mich angelogen.«
 »Was hat es mit diesem ominösen anderen Gast auf sich, Herr Kubiniak?«, hakte Shiro nach.
 Kubiniak atmete tief durch und gab schließlich nach. »Ich durfte niemandem sagen, dass er hier wohnt. Er sagte, er sei Polizist, und ich sei zur Geheimhaltung verpflichtet. Ich konnte doch nicht wissen, dass das Ganze so aus dem Ruder läuft.« Er senkte den Blick und wirkte verzweifelt.
 »Und das haben Sie ihm geglaubt?«, fragte Shiro.
 »Ich gehe in der Regel nicht davon aus, dass meine Gäste mich belügen«, räumte Herr Kubiniak ein. Dann ging er auf Frau Müller zu und reichte ihr die Hand. »Es tut mir leid, Frau Müller. Das alles war nicht meine Absicht.«
 Kaum berührte seine Hand die von Frau Müller, zuckte sie zusammen. Ihre Augen rollten nach oben, dann blinzelte sie heftig, als würde sie versuchen, einen Schleier aus ihrem Blick zu vertreiben. Ihr ganzer Körper spannte sich an, ihre Gesichtszüge verzerrten sich, und plötzlich explodierte sie förmlich.
 »Fass mich nicht an, du widerlicher alter Kerl!« Sie riss ihre Hand weg, stolperte rückwärts über den Stuhl, auf dem sie zuvor gesessen hatte, und fiel unsanft auf den Boden.
 Dann blaffte sie Jana und Shiro an: »Jetzt gucken Sie nicht so dumm! Sie mit Ihren fetten Titten und Sie, schlitzäugiger Vollidiot. Der alte Sack kann sich erlauben, was er will, und Sie stehen da und tun nichts. Das ist ja wohl das Letzte!« Sie zog sich an der Tischkante hoch und stand sofort wieder aufrecht. Jana wunderte sich über den plötzlichen Wechsel in Frau Müllers Stimme – sie klang tiefer als zuvor.
 »Sehen Sie«, sagte Herr Kubiniak. »Genau so was meinte ich. Das passiert immer wieder ganz unerwartet. Und ist auch immer sofort wieder vorbei. Als sei sie von einem Teufel besessen oder so.« Umgehend bekreuzigte sich der Mann.
 »Frau Müller, das hier fällt eindeutig unter die Missachtung von Amtspersonen. Sind Sie sich dessen bewusst? Ganz zu schweigen von Ihrer rassistischen Äußerung gegenüber meinem Kollegen«, sagte Jana und stemmte die Hände in die Hüften, doch ihr flüchtiger Blick auf den eigenen Oberkörper verriet einen Anflug von Verunsicherung.
 »Da ist noch was«, sagte Herr Kubiniak leise und trat an Janas Seite. »Der Kollege, der hier gewohnt hat, meinte, es könne sein, dass Frau Müller unter falschem Namen eingecheckt hat. Das hielt ich erst für Unsinn, aber vielleicht sollten Sie das doch mal prüfen.«
 Alle im Raum schwiegen.
 Frau Müller lachte auf. »Armer, irrer, alter Mann«, rief sie und lachte ungehemmt weiter.
 »Frau Müller? Würden Sie mir bitte Ihren Ausweis zeigen?«
 »Was? Ja, natürlich«, sagte Frau Müller. Von einem Moment auf den anderen wirkte sie wieder wie ausgewechselt.
 Sie zog ihr Portemonnaie aus der Gesäßtasche, hielt jedoch inne. »Ähm. Ich weiß gerade nicht, ob das…« Sie machte Anstalten, es wieder wegzustecken, doch in diesem Moment rutschte es ihr aus der Hand und fiel auf den Boden.
 Shiro reagierte umgehend, bückte sich und hob das Portemonnaie auf. »Ich schau mal nach«, sagte er ruhig und öffnete es, ohne auf eine Antwort zu warten.
 »Hey«, protestierte Frau Müller. »Dürfen Sie das überhaupt?«
 Shiro reagierte nicht auf den Widerspruch, obwohl er wusste, dass ihnen das eventuell Probleme einbringen könnte.
 Was er darin fand, war mehr, als er erwartet hatte: ein Instax-Bild von der Leiche von Amara Okoye. Er ging damit zu Jana, die selbst nicht fassen konnte, was sie da sah. Beide versuchten, sich nichts anmerken zu lassen. Jedoch bemerkten Sie, dass Frau Müller zunehmend nervös wurde.
 Jana warf einen Blick auf den Ausweis. Herr Kubiniak hatte also recht. Sie gab das Portemonnaie zögerlich zurück und sagte kühl: »Sie werden uns nun umgehend aufs Revier begleiten.«
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 Die Oberin stand reglos vor dem Bett des Mädchens, ihre Augen kalt und durchdringend. Eine Mischung aus Abscheu und sadistischer Erwartung lag in ihrem Blick. Noch schlief das Mädchen, doch die Ruhe war trügerisch — sie würden nicht zulassen, dass sie sich von den Ereignissen der letzten Nacht erholte. Sie war befleckt, und diese Schande musste gesühnt werden. Mit einem ruckartigen Griff zog die Oberin das Fenster auf. Die eisige Winterluft strömte herein, schnitt wie kleine Messer durch die warme Stille des Raumes und hinterließ eine Kälte, die jede Behaglichkeit verschluckte. Ohne einen weiteren Blick drehte sie sich um und verließ entschlossen das Zimmer.
 Ihre Schritte hallten durch den langen, kargen Korridor, dessen dunkle Holzwände im flackernden Licht fahler Kerzen beleuchtet wurden. Sie hielt vor einer massiven Eichentür inne, bekreuzigte sich mechanisch und stieß sie auf, ohne zu zögern.
 »Du weißt, dass ich es nicht schätze, wenn man ohne anzuklopfen in mein Büro eindringt, oder etwa nicht?«, erklang die kühle Stimme des Ältesten, während er den Kopf hob. Sein Blick war ruhig, doch von einer Autorität durchdrungen, die keinen Widerspruch duldete.
 »Natürlich weiß ich das«, antwortete die Oberin ohne Umschweife, »aber ich muss für den Wochenplan wissen, wann wir mit der Läuterung der Sünden beginnen. Ich halte es für keine gute Idee, zu warten, bis sie sich erholt hat.«
 Der Älteste erhob sich mit bedächtiger Langsamkeit, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und begann, durch den Raum zu schreiten. Die Schatten der Flammen tanzten über die Wände, die vollständig mit Bildern bedeckt waren — Gesichter von Kindern und Erwachsenen, manche ernst, manche lächelnd. Vor einem Bild hielt er inne. Es zeigte ihn selbst, die Oberin und einen jungen Mann von etwa zwanzig Jahren.
 »Wenn er von seinem Priesterseminar zurückgekehrt ist. Ich denke, auch er wird an der Läuterung teilnehmen wollen. Wir haben ihn viel zu lange ausgeschlossen.« Seine Stimme war ruhig, fast zärtlich, doch sie trug einen Unterton, der keinen Widerspruch zuließ.
 Die Oberin trat an seine Seite und nickte knapp. »Ich verstehe. Wir können stolz auf ihn sein. Er wird die Gemeinschaft eines Tages in eine neue, bessere Zukunft führen.« Ihre Augen ruhten auf dem Bild, ein Hauch von Verehrung lag in ihrem Ton.
 Der Älteste nickte, seine Hand griff nach der ihren. »Davon bin ich überzeugt.«
 Nach einer kurzen Stille durchbrach er die Ruhe mit einer Frage: »Das Neugeborene?«
 »Bei den letzten Niederen. Sie baten um die Erlaubnis, es unter ihre Obhut zu stellen.«
 »Und du hast sie ihnen gewährt?«, fragte er, ein Schatten von Ironie um seine Lippen.
 »Nun …«, begann sie zögernd, »dass der Weg der Abtrennung nicht sonderlich funktioniert hat, haben wir gesehen. Sie ist unberechenbar und schwer zu kontrollieren. Ich will deine Entscheidungen gewiss nicht infrage stellen, aber …«
 »Aber genau das tust du gerade, meine Liebe«, unterbrach er sie scharf. Seine Stimme blieb ruhig, doch die Kälte in seinem Ton schnitt tief. Er atmete langsam ein, bevor er fortfuhr: »Dennoch ist dein Einwand berechtigt. Vielleicht haben wir sie zu schnell gebrochen. Oder nicht stark genug. Ich weiß es nicht. Vielleicht war unser Ansatz falsch. So oder so, sie wird die Konsequenzen tragen. Aber ich akzeptiere deinen Entschluss, das Kind vorerst bei den beiden zu lassen. Auf diese Weise zeigen wir etwas wie ein Entgegenkommen.«
 Erleichterung huschte über das Gesicht der Oberin. »Danke, mein Liebster. Es war wirklich nicht meine Absicht, deine Entscheidungen infrage zu stellen.«
 Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Aber wenn nicht du, wer dann? Ich habe dich aus gutem Grund zu meiner obersten Frau gemacht.« Mit diesen Worten führte er ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sie zärtlich. Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange, während ihr Blick wieder zu dem Familienbild wanderte.
 »Er wird seine wahre Freude mit ihr haben.«
 »Aber, meine Liebe«, schalt er sie, seine Stimme gespielt streng, »hier geht es doch nicht um Freude.« Doch das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, verriet, dass es genau darum ging.
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 »Wenn von den Jungs keiner der Vater des Kindes ist, dann mit Sicherheit der Pfaffe«, sagte Karess, nachdem die vier Jungs von dem Video samt ihren Eltern das Gebäude verlassen hatten.
 »Möglicherweise. Aber wirklich sicher können wir uns da nun auch nicht sein«, entgegnete Jerry. »Ich weiß ja nicht, ob du es mitbekommen hast, aber so wirklich fromm war dieses Mädchen nicht.«
 »Wäre mir beinahe entgangen. Wir müssen noch mit den Eltern reden und uns Pfarrer Jung zur Brust nehmen.«
 Gerade als sie auf dem Weg zu den Okoyes waren, kam ihnen Johann Steinberg entgegen. »Da seid ihr ja. Ich hab’ hier ein paar Informationen, die euch interessieren dürften.«
 »Na dann mal los, aber zügig, wir haben noch ’nen Haufen Arbeit vor uns.«
 »Jaja, ich weiß. Also, zunächst hat Dr. Dorn den Bericht zur Obduktion von Timo Hagen geschickt. Der Junge wurde eindeutig an dem Baum erhängt. In dem Beutel, den er bei sich trug, fanden sich in der Tat 30 Silbermünzen. Irgendwelcher billige Klimbim aus einem x-beliebigen Spielzeugladen. Ansonsten fand er an dem Jungen keinerlei Spuren, die auf den Täter hinweisen könnten.«
 »Okay, hast du sonst noch was?«, wollte Jerry wissen.
 »Absolut. Ich kam inzwischen auch endlich dazu, das Handy von Amara Okoye zu durchsuchen.«
 »Und?«, drängte Jerry.
 »Nichts. Das Ding wurde auf Werkseinstellung zurückgesetzt. Alles futsch.«
 »Das heißt, der Mörder hat sich, nachdem er sie ermordet hat, die Zeit genommen, ihr Telefon zurückzusetzen?«, fragte Käthe skeptisch.
 Steinberg zuckte mit den Schultern. »Nicht auszuschließen.«
 »Hast du noch was?«, fragte Käthe.
 »Ja, nebenbei hab’ ich versucht, Kontakt zu Balthasar Okoye aufzunehmen. Da ich ihn unter der angegebenen Rufnummer nicht erreichen konnte, hab’ ich es direkt in seiner Kirche versucht. Er wird seit Samstag vermisst.«
 »Vielleicht hat er seine Schwester ermordet und sich dann aus dem Staub gemacht?«, überlegte Jerry.
 »Wir müssen mit den Eltern sprechen. JETZT!«, sagte Käthe an Jerry gerichtet und wandte sich dann an Steinberg. »Danke, Johann. Wenn du sonst noch was rausfindest, lass es uns wissen. Wie weit bist du mit den restlichen Daten des Mädchens?«
 »Bin noch dran. Sie hat so viele versteckte Unterordner. Das ist das reinste Chaos. Ich geb’ Gas. Versprochen.«
 Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand zurück in sein Büro.
 Fünf Minuten später stürzten Jerry und Käthe in den Wartebereich, wo die Okoyes gemeinsam mit Simon warteten. Simon hatte den Kopf geneigt und die Hände zum Gebet gefaltet. Die Okoyes taten es ihm gleich.
 Alle drei hoben die Köpfe, als sie Jerry und Käthe sahen.
 »So, Frau Okoye. Dann wollen wir mal loslegen.«
 »Ohne meinen Anwalt sage ich nichts«, entgegnete die Frau mit unsicherer Stimme. Nervosität lag in jeder ihrer Bewegungen – ihr Blick sprang rastlos zwischen ihrem Mann und Bahlow hin und her. Als sie nach der Hand ihres Mannes griff, zitterten ihre Finger leicht.
 »Tut mir leid«, seufzte Simon. »Ich hab’ alles versucht. Aber sie will einfach nicht kooperieren.« Er sah verzweifelt aus, als ob er es als sein persönliches Versagen betrachten würde, dass Frau Okoye die Aussage verweigerte.
 »Sind Sie sich vollkommen sicher, Frau Okoye? Wir wissen, dass es aktuell ziemlich schlecht um Sie steht. Ihr Blut wurde im Haus gefunden, obwohl Sie sagten, Sie wären nicht zu Hause gewesen. Ihr Sohn wird ebenfalls vermisst und ...«
 »Balthasar?« Die Frau sprang auf, ihre Augen weiteten sich, und sie warf einen unsicheren Blick zu Simon, als ob er ihr Trost bringen würde.
 »Sie wissen nicht, wo er ist?«, fragte Jerry.
 »Nein ... nein ...«, stammelte Herr Okoye unsicher. Seine Stimme war von Verzweiflung und Angst durchzogen.
 In diesem Moment stieß Brunner die Tür auf.
 »Leute? Da draußen ist wirklich der Teufel los«, rief sie. »Einer der Ministranten aus der Kirche von Pfarrer Jung hat angerufen. Der Kerl scheint komplett den Verstand verloren zu haben, er schlägt gerade sein Büro kurz und klein. Ihr zwei«, sie deutete auf Käthe und Jerry, »kümmert euch darum!«
 Simon erhob sich, ein nachdenklicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Darum kann ich mich doch auch kümmern. Vielleicht ist es besser, wenn er von Bruder zu Bruder spricht«, sagte er und drückte die Bibel fest an seine Brust.
 »Nein, Jung kennt die beiden schon. Das ist der sicherste Weg«, erwiderte Brunner. »Du fährst zur Wache nach Harheim. Jana hat in der Pension Kubiniak jemanden festgenommen – eine junge Frau, die dort seit Sonntag wohnt. Jana und Shiro haben in ihrem Portemonnaie ein Instax-Bild von Amara Okoye gefunden.«
 »Ein Instax-Bild?« Käthe sah irritiert auf. »Vielleicht kannte die Frau Amara?«
 »Na ja, das Bild selbst ist nicht das Entscheidende. Eher die Tatsache, dass es Amara Okoye zeigt, als sie bereits ermordet wurde.«
 »Ach du heilige Scheiße!«, rief Jerry entsetzt.
 »Allerdings«, antwortete Käthe nüchtern.
 In diesem Moment stieß Frau Okoye einen schmerzerfüllten Schrei aus und brach in Tränen aus. Ihre ganze Fassung löste sich, und der Raum schien für einen Moment stillzustehen. Herr Okoye schlang beide Arme um seine Frau und wog sie sanft hin und her.
 Käthe sah kurz zu ihr, trotz allem empfand sie Mitleid mit der Frau. Der Schmerz war echt. Daran bestand gar kein Zweifel.
 »Also los«, nickte sie in Richtung Simon. »Mach dich auf die Socken oder brauchst du eine extra Einladung von Gott persönlich?«
 Simon eilte ohne Umschweife aus dem Raum.
 »Nun, Frau und Herr Okoye. Dann werden wir dieses Gespräch fortsetzen, wenn Ihr Anwalt anwesend ist.«
 Blitzschnell griff Frau Okoye nach Käthes Hand. »Warten Sie!«, sagte sie und sah Käthe fest in die Augen.
 Käthe war verwirrt. »Ja?«, fragte sie, dabei sah sie zu Jerry und Brunner.
 »Finden Sie meinen Sohn. Und ich rede. Finden Sie Balthasar, und ich sage Ihnen alles, was Sie wissen müssen.«
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 »Ich frage mich, was den Kerl nur so aus der Fassung gebracht hat, dass er die ganze Kirche auseinandernehmen muss«, sagte Käthe, als sie den Mittelgang der Kirche entlanggingen.
 »Ich mich auch«, flüsterte Jerry, dann hielt er inne und legte den Zeigefinger an die Lippen. »Hörst du das?«
 Ein durchdringender, verzweifelter Schrei hallte durch den Gang. Es war ein ständiges, quälendes Aufheulen, das die Wände der Kirche zu erschüttern schien.
 »Meine Fresse, hat der ’ne Ausdauer«, scherzte Käthe, obwohl ihr im Grunde gar nicht zum Scherzen zumute war. Eilig setzten sie ihren Weg fort.
 Vorsichtig stieß Jerry die Tür zu Pfarrer Jungs Büro auf und ging sofort in Deckung, als ein Ordner knapp an seinem Gesicht vorbeiflog. Als er sich durch den Türspalt duckte, erblickten sie das reinste Chaos.
 Stühle lagen umgeworfen im Raum, Akten flogen quer über den Boden, Fotos von Amara, die mit einer seltsamen Unschuld in die Kamera lächelte, lagen zerknickt und zerfetzt verstreut auf dem Boden und Pfarrer Jungs Schreibtisch. Auf einem davon hatte sie sich an den Pfarrer geschmiegt, strahlend, als wäre es das normalste auf der Welt.
 Käthe zog die Augenbrauen zusammen. »Vermutlich ist ihm erst jetzt wirklich bewusst geworden, dass das Mädchen tot ist«, murmelte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Vielleicht«, antwortete Jerry und betrachtete Pfarrer Jung, der mitten in einer Bewegung stehen geblieben war, als er die beiden sah.
 Der Pfarrer, gebrochen und entstellt, war kaum wiederzuerkennen. Seine Augen waren gerötet und gequollen, als hätte er über Stunden hinweg geweint. Das schweißnasse Haar klebte ihm an der Stirn, seine Schultern zitterten.
 »Was wollen Sie hier? Verschwinden Sie! Ich kann und will jetzt nicht mit Ihnen reden«, brüllte er, seine Stimme kratzte rau und verzweifelt.
 Käthe nahm das Bild in die Hand, auf dem Amara strahlte, und hielt es ihm entgegen. »Sie haben sie geliebt, habe ich recht?«, fragte sie leise, fast schon mitfühlend.
 Jung schwieg und fixierte das Bild von Amara. Er schien sich in eine andere Welt zu verlieren. Dann liefen abermals Tränen über seine Wangen.
 »Pfarrer Jung, wir verstehen, dass dieser Verlust für Sie unermesslich groß sein muss. Wir glauben auch nicht, dass Sie das Mädchen ermordet haben. Dafür war der Plan zu ausgeklügelt, und ...« Sie blickte sich um, die Anspannung in der Luft war greifbar. »...sie reagieren meiner Meinung nach viel zu emotional, als dass Sie Amara getötet haben könnten. Doch wir tappen immer noch im Dunkeln. Wir brauchen Ihre Hilfe.«
 »Ich KANN Ihnen nicht helfen, verstehen Sie das?«, rief er plötzlich, als wäre er von einem unsichtbaren Schock erfasst worden. »Ich WILL. Aber ich KANN nicht.«
 Er sank auf die Knie und schlug mit den Fäusten auf den Steinboden, so fest, dass seine Knöchel aufplatzten. »Ich ... kann ... nicht!« Immer wieder wiederholte er den Satz, als würde er sich selbst an diese Verzweiflung binden.
 Jerry konnte den Anblick des gebrochenen Mannes nicht mehr ertragen. Mit einem entschlossenen Ruck zog er ihn auf die Füße, den Kopf aufgerichtet, der Griff an den Armen fest.
 »Jetzt reiß dich mal zusammen, Mann!«, knurrte er. »Guck dir an, was du hier machst. Bringt sie das zurück? Bringt das das Baby zurück? Gottverdammte arschgefickte Scheiße, NEIN!«
 Jung riss sich von ihm los. »Denken Sie, das weiß ich nicht? Halten Sie mich wirklich für so verdammt dämlich?«, brüllte er, während sich Speichel schwallartig aus seinem Mund ergoss und an seinem Kinn herablief.
 »Ich bin ein Mann Gottes!« fuhr er fort, seine Stimme war nun wütend und verzweifelt. »Ich glaube an ein Leben im Paradies, ja, das tue ich aus tiefstem Herzen. Aber was mich wahnsinnig macht, ist die Tatsache, dass ich NICHTS tun kann! ABSOLUT NICHTS!«
 Er ließ den Kopf auf seine Brust sinken und begann zu weinen. Die Tränen flossen unaufhörlich, als würde sich der gesamte Schmerz der Welt in einem einzigen Moment entladen.
 Auch Käthe fühlte sich hilflos. Sie hielt nicht viel von der Kirche, aber diesen Mann so leiden zu sehen, brachte auch ihr Herz zum Brechen.
 »Pfarrer Jung, bitte. Reden Sie mit uns. Wieso können Sie uns nicht helfen?«
 Langsam hob er den Blick, seine Augen leer und erschöpft. »Weil ich einen heiligen Eid geleistet habe. Darum.«
 Weder Käthe noch Jerry verstanden sofort, was er damit meinte, aber es war etwas in seiner Stimme, das sie beunruhigte.
 Jerry wagte einen Schritt nach vorn, seine Stimme ruhig, aber bestimmt. »Es ist ja nicht so, als hätten Sie diesen Eid nicht schon gebrochen, oder?«
 Jung sah zwischen den beiden hin und her, sein Gesicht war verzerrt von Verwirrung. »Was meinen Sie? Ich habe stets mein Bestes gegeben, ein guter Diener des Herrn zu sein.«
 »Das glauben wir Ihnen, Pfarrer Jung. Aber ... nun ... wie soll ich es sagen ... Amara war eine wunderschöne junge Frau. Und ein Mann in Ihrer Position ... nun ... das Fleisch kann auch mal schwach werden, auch wenn der Geist willig ist, oder?« Jerry sprach vorsichtig, aber unmissverständlich.
 Jung öffnete den Mund, doch kein Wort kam über seine Lippen. Verwirrung und Schmerz spiegelten sich in seinen Augen, bevor sich etwas in ihm regte.
 Käthe starrte ihn an und der Gedanke kam wie ein Schlag. »Pfarrer Jung, sind Sie der Vater von Amaras ungeborenem Kind?«
 Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Jung explodierte förmlich. »Haben Sie nun vollkommen den Verstand verloren? Nie hätte ich mich Amara auf diese Art genähert! Ja, ich habe sie geliebt. Aber nicht auf diese Weise! Wie kommen Sie nur dazu, so etwas Schändliches zu behaupten?!«
 »David sagte uns, dass Mirko Sie und Amara im Beichtstuhl gesehen habe, wie ... nun ja, wie Sie dort Sex hatten«, sagte Jerry ruhig und direkt.
 Jung spuckte unüberlegt auf den Boden und begann hysterisch zu lachen. »Mirko hat das zu David gesagt? Das ist ja wirklich sehr interessant.«
 Er griff mit beiden Händen in sein Haar und krallte sich daran fest. »Das muss ein Traum sein! Natürlich! Ich träume! Oder ich bin gestürzt und liege nun im Koma! Oder ich bin tot und in der Hölle gelandet!«
 »Pfarrer Jung? Wollen Sie damit sagen, Sie und Amara hatten kein Verhältnis?«
 Jung fixierte Jerry mit einem Blick, der so voller Hass war, dass Jerry sich plötzlich fragte, ob er der erste Mensch war, der diesen Blick von diesem Mann je geerntet hatte.
 »Im Namen des Herrn, NEIN!«, schrie er, und die Wut in seiner Stimme war beinahe unerträglich. »Ich hatte kein Verhältnis mit Amara! Sie war meine Tochter, Sie verdammter Idiot!«
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 Der Thronfolger war inzwischen seit einer Woche auf dem Anwesen der Gemeinschaft zurück. Er saß mit dem Ältesten und der Oberin im Speisesaal und genoss einen starken, schwarzen Kaffee. Nachdem er die Tasse geleert hatte, fixierte er den Ältesten mit einem entschlossenen Blick.
 »Vater, ich denke, es ist nun an der Zeit. Ihr Körper hat sich schließlich lange genug erholt.«
 Der Älteste nickte bedächtig. »Du wirst eines Tages das Erbe antreten und führen. Du musst lernen, wie ein wahrer Anführer zu handeln – und auch, wie man bestraft. Ich gebe dir freie Hand, aber vergiss nicht: Die Bibel muss stets an deiner Seite sein. Das ist unser oberstes Gebot. Und sei vorsichtig, du weißt nie, in welcher ... Stimmung sie sich gerade befinden könnte.«
 »Gibt es noch etwas, das ich beachten sollte?«, fragte der junge Mann, ein provokantes Funkeln in seinen Augen.
 »Ich weiß genau, worauf du anspielst, mein Junge.« Der Älteste schwieg einen Moment lang, während er seine Hände betrachtete, die ruhig auf dem Tisch lagen. Dann hob er den Kopf und sah seinem Sohn fest in die Augen. »Meinetwegen. Sie ist ohnehin nicht mehr rein. Aber es wäre von Vorteil, wenn wir in neun Monaten nicht wieder die Linie des Thronfolgers mit einem weiteren Bastard verwässern müssten.«
 Für einen Moment spürte der junge Mann, wie eine unkontrollierbare Wut in ihm aufstieg, doch er zwang sich, diese herunterzuschlucken. Er bekam die Chance, die Sünderin zu bestrafen, da wollte er sich nicht mit seinem Vater anlegen und diese Chance verspielen.
 Er erhob sich schweigend, verließ den Speisesaal und machte sich auf, in das Zimmer der Sünderin. Seine Bibel trug er ohnehin stets bei sich, es war unnötig vom Ältesten, ihn daran zu erinnern.
 Das Zimmer war stockdunkel, nur ein schmaler Lichtstrahl zeichnete die Umrisse einer alten Truhe auf dem Boden. Er hielt den Atem an, als er die Tür weiter öffnete. Ein muffiger Geruch schlug ihm entgegen – ein Mix aus Staub und verdorbenem Essen.
 Ohne zu zögern trat er an ihr Bett. Seine Finger bohrten sich in ihre dichten, schwarzen Locken, und mit einem Ruck zog er sie aus dem Bett. »Heute ist der Tag der Abrechnung«, knurrte er, seine Stimme kalt wie Stahl. Ein sadistisches Grinsen verzerrte sein Gesicht.
 Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie ihn über sich sah. Tränen schossen ihr in die Augen, doch er ignorierte sie kalt. »Gut, heute bist du die Demütige«, fauchte er, positionierte sie mit einem brutalen Stoß so, dass ihr Oberkörper auf dem Bett landete, während sie davor kniete.
 Mit einem wütenden Ruck zerriss er ihr Nachthemd. Die Stofffetzen flogen durch die Luft, als er sie beiseite warf. Im schwachen Mondlicht wirkte ihr Körper noch zerbrechlicher. Er zog ihre Unterwäsche herunter und presste sie hart nach unten.
 »Oh, das gefällt mir«, höhnte er, als sie sich verzweifelt zu wehren versuchte. »Aber es wird dir nichts nützen. Im Namen des Herrn wirst du für deine Sünden büßen«, flüsterte er, während er mit einem wuchtigen Stoß in sie eindrang. Ihre Schreie waren ein süßer Klang für seine Ohren. Er spürte, wie ihre Muskeln sich unter seinen anspannten, wie ihre Wärme seinen Körper erfüllte. Es war, als ob er Teil von ihr würde, ein Parasit, der sie von innen heraus verzehrte.
 Als er endlich fertig war, befahl er ihr, sich nicht zu rühren. Er zog eine Zigarette aus seiner Tasche und zündete sie an. Der Rauch kringelte um seinen Kopf, während er sie mit kaltem Blick musterte. Er ließ die glühende Asche auf ihre Haare fallen, immer und immer wieder. Sie zuckte zusammen, doch er hielt sie fest im Griff. Einmal versenkte sich die glühende Spitze tief in ihrem Haar, und ein verbrannter Geruch erfüllte den Raum.
 Als er die Zigarette auf dem Tisch ausgedrückt hatte, versuchte sie, sich von ihm zu lösen.
 Er reagierte sofort. »Beweg dich nicht!« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann zog er einen Siegelring hervor, auf dem eine Schlange geformt war. Mit einem Tuch hielt er den unteren Teil des Rings fest und setzte die Flamme seines Feuerzeugs an das Metall. Geduldig wartete er, bis es heiß genug war – nicht glühend, aber brennend heiß. Dann presste er den Ring mit einer schnellen Bewegung auf ihre Schulter. Ein zischendes Geräusch erfüllte den Raum, begleitet von ihrem Schrei. Der Gestank verbrannter Haut lag schwer in der Luft. Er reagierte nicht darauf. Stattdessen beugte er sich über sie und flüsterte in ihr Ohr: »Du gehörst jetzt mir. Für immer.«
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 »Die Frau ist so was von seltsam, das kannst du dir nicht vorstellen«, sagte Jana, als Simon auf der Wache in Harheim ankam.
 »Inwiefern?«, wollte er wissen.
 »Fangen wir bei ihrem Namen an. Sie behauptet, ihr Name sei Maya Müller, aber der ist definitiv falsch.« Sie reichte ihm den Personalausweis der Frau.
 Simon warf einen kurzen Blick darauf und gab ihn Jana zurück. »Vielleicht ist der gefälscht?«
 »Nein, unter keinen Umständen. Wir haben bereits Johann informiert. Er soll uns so viele Informationen wie möglich über diese Frau beschaffen. Er sitzt schon dran. Hat zwar erst mal rumgebockt, weil er sich noch immer durch die Daten von Amara Okoye kämpft. Als ich ihm den Namen vorgelesen habe, hat er sofort geschaltet. Das hat höchste Priorität. Das siehst du doch selbst ein, oder? Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist.«
 Simon nickte. »Dein Scharfsinn ist mal wieder äußerst bemerkenswert. Johann ist also definitiv schon dran?«, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.
 »Na ja, wenn er mir sagt, dass er dran ist, dann ist er wohl dran.«
 Simon nickte knapp. »Wo ist sie? Vielleicht habe ich einen besseren Zugang zu ihr.«
 »Na, dann mal viel Spaß. Mit Gottes Hilfe schaffst du es vielleicht«, entgegnete sie und zwinkerte ihm zu.
 Gemeinsam betraten sie den Verhörraum. Die Frau saß mit gesenktem Kopf an dem kahlen Tisch, ihre Schultern leicht nach vorne gezogen. Ihr Blick war auf die Tischplatte gerichtet, als könnte sie dort eine Antwort finden, die ihr entfallen war. Ihre Schultern waren verkrampft, die Hände umklammerten eine Papierserviette. Als die beiden eintraten, hob sie den Kopf, ihre Augen trüb und leer.
 »Guten Tag. Mein Name ist Simon Bahlow von der Kripo Frankfurt. Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, wenn das für Sie in Ordnung ist.«
 Die Frau zuckte lediglich mit den Schultern.
 »Wieso wohnen Sie in der Pension Kubiniak? Was wollen Sie hier in Harheim? Sie kommen doch aus Berlin, wenn wir das richtig sehen.« Er vermied es, ihren Namen auszusprechen – weder den, den sie ihm genannt hatte, noch den, der in ihrem Ausweis stand.
 Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Ich bekam einen Anruf. Jemand hat mir gedroht.«
 »Wissen Sie, wer?«, fragte Jana.
 »Nein. Aber er hat damit gedroht, meinen Lebensgefährten zu töten, wenn ich nicht mache, was er sagt.«
 Simon versuchte Verständnis zu zeigen und fragte sanft: »Und Sie haben diese Drohung ernst genommen?«
 »Natürlich. Was hätten Sie getan?«, fragte sie und fixierte Jana mit einem fordernden Blick.
 »Vermutlich hätte ich die Polizei gerufen«, gab diese zurück.
 Simon drückte leicht Janas Arm, ein stummes Signal, dass er das Gespräch übernehmen wollte.
 »Wollte ich auch. Aber ... na ja ... ich hatte einfach Angst.«
 »Und wieso haben Sie einen falschen Namen benutzt?«, wollte Simon wissen.
 Sie erstarrte für einen Moment, dann schoss ihr Blick voller Unglauben zu ihm. Eine Mischung aus Empörung und Fassungslosigkeit spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.
 »Sind Sie alle vollkommen verrückt? Mein Name ist Maya Müller, und ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, dass das nicht mein Name sein sollte!« Ihre Stimme zitterte leicht, doch ihre Haltung blieb angespannt, als würde sie sich an dieser Wahrheit festklammern.
 »Sie sind also davon überzeugt, dass dies Ihr richtiger Name ist?«, hakte er nach.
 »Ja, verdammt!«
 »Frau Müller«, begann Simon langsam. »Bitte sehen Sie mich an.«
 Sie hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen. Jana spürte ein leises Unbehagen. Die Frau wirkte überzeugt, als sei dieser Name unerschütterlich in ihr verankert. Doch das passte nicht zu den Beweisen, die sie hatten. Jana schob Simon eine Liste mit den Gegenständen aus dem Pensionszimmer über den Tisch. Er überflog sie und runzelte die Stirn.
 »Frau Müller. In Ihrem Portemonnaie wurde ein Bild von Amara Okoye gefunden. Kennen Sie das Mädchen?«
 »Gottverdammt, nein. Das Bild muss mir dieser Stalker untergeschoben haben.«
 »Und die Instax-Kamera, mit der dieses Bild vermutlich aufgenommen wurde? Der Satinbademantel von Amara Okoye und der Presseausweis, der wie selbstgemacht aussieht? Von all diesen Dingen wollen Sie nichts wissen?«
 »NEIN!«, schrie sie. »Ich hab’ keine Ahnung, was der ganze Scheiß soll. Kann ich jetzt endlich nach Hause? Ich will hier weg. Ich habe absolut nichts verbrochen.«
 Simon nahm den Personalausweis aus ihrem Portemonnaie und schob ihn langsam über den Tisch.
 »Schauen Sie hier. Das ist Ihr Personalausweis. Das ist Ihr Bild und der Name daneben? Das sind Sie oder etwa nicht?«
 Sie nahm den Ausweis entgegen, starrte ihn einen Moment lang an, als könnte sie ihn zwingen, sich zu erklären, was sie da sah. Ihre Finger verkrampften sich um das Plastik, dann schnippte sie ihn mit einer plötzlichen Bewegung gegen Simons Stirn.
 Mit einem leichten Lächeln lehnte sie sich zurück und musterte sowohl Jana als auch Simon mit funkelnden Augen. Ihr Blick hatte sich verändert – schärfer, distanzierter. Die Haltung, die zuvor von Nervosität und Unsicherheit geprägt war, war nun aufrechter, fast herausfordernd. Ihre Stimme klang fest und spöttisch, als sie die Worte herauspresste: »Das ist doch wohl offensichtlich, oder?« Sie atmete hörbar genervt aus, dann fügte sie hinzu: »Meine Fresse, Sie halten sich für ganz schlau, oder? Lassen Sie Maya endlich in Ruhe.«
 Jana und Simon wechselten einen raschen Blick.
 »Wir dachten, Sie sind Maya?«, fragte er zaghaft.
 »Natürlich nicht. Wir wohnen nur zusammen, wenn man das so sagen kann. Sie übernimmt die meiste Zeit, weil sie so eine verdammt stabile Person ist. Sie führt uns quasi unbemerkt durch den Alltag.«
 Jana runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie? Was übernimmt Maya?«
 Die Frau legte den Kopf schief, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. »Können Sie sich das nicht denken?«
 Simon hatte scheinbar genug von den Provokationen der Frau. Er hob die Hand, seine Stimme schneidend und autoritär. »Beleidigungen helfen uns hier nicht weiter. Sie sollten sich jetzt wirklich beherrschen.«
 Die Frau zuckte schlagartig zusammen. Ein weiteres Mal veränderte sich etwas an ihr. Ihre Gesichtszüge entglitten der Kontrolle, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wirkte plötzlich kleiner, als hätte ihr Körper die Spannung verloren, die ihn zuvor aufrecht hielt.
 »Entschuldigung«, flüsterte sie, ihre Stimme zerbrechlich, und begann zu weinen. Ihre Hände zitterten, als hätte sie gerade einen inneren Kampf verloren.
 Simon seufzte leise, dann wandte er sich an Jana. »Die Frau hat ernst zu nehmende psychische Probleme. Ich denke, auch der Drohanruf existiert nur in ihrem Kopf. Ich halte es für das Beste, wenn ich sie in die nächste Psychiatrie bringe. Ich kenne da ein paar hervorragende Ärzte. Hier kommen wir sonst nicht weiter.«
 Jana zögerte, ihr Blick huschte zu der Frau, dann zurück zu Simon. »Direkt in die Psychiatrie? Ist das nicht ein bisschen… krass?« Ihr Tonfall war unsicher, als würde sie nach einer anderen Möglichkeit suchen.
 Simon sah sie ruhig an, sein Blick professionell und einfühlsam. »Jana, als Psychologe erkenne ich, wie sich solche psychischen Krisen manifestieren können. In dem Zustand kriegen wir aus ihr nichts mehr raus. Und wenn sie wirklich Hilfe braucht, dann wäre es fahrlässig, sie hier sitzen zu lassen.«
 Jana schwieg, ihre Zweifel wurden leiser. Schließlich atmete sie langsam aus und nickte, wenn auch zögerlich.
 Simon trat an die Frau heran, legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. »Komm. Wir helfen dir.«
 Behutsam führte er sie aus dem Raum, während ihr Schluchzen in den kahlen Fluren der Wache widerhallte.
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 »Sie ist Ihre Tochter?«, platzte es aus Käthe heraus. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie etwas mit Katja Okoye hatten?«
 Pfarrer Jung ging langsam, fast mechanisch, durch das Chaos, das er selbst hinterlassen hatte. Bücher lagen achtlos verstreut, der Teppich war verrutscht, als hätte er ihn im Zorn mit den Füßen bearbeitet. Zerknüllte Papiere bedeckten den Boden, ein Stuhl lag umgestürzt, als wäre heftig gegen ihn getreten worden. Mit starren Augen und zittrigen Händen stellte er ihn wieder auf, strich fahrig über die Lehne – ein verzweifelter Versuch, wenigstens ein kleines Stück Kontrolle zurückzugewinnen.
 Schwer ließ er sich darauf nieder, ein Seufzer entwich ihm, ehe er mit brüchiger Stimme antwortete: »Um Himmels willen, nein. Natürlich nicht. Die Okoyes sind Amaras Großeltern.«
 »Aber ...« Jerry hielt inne. Seine Gedanken rasten, ein Puzzle, das plötzlich neue Formen annahm. »Wir wussten bislang nicht, dass die Okoyes noch eine Tochter haben. Wir kennen nur ihren Sohn, Balthasar. Der jedoch scheint verschwunden zu sein.«
 Jung riss die Augen weit auf. »Balthasar ist verschwunden? Seit wann?«
 »Soweit wir wissen seit dem Samstag vor dem Mord an seiner Schwester ... beziehungsweise Nichte, wenn das, was Sie sagen, stimmt. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er etwas mit der Tat zu tun haben könnte.«
 Jung lachte bitter auf, ein scharfes, trockenes Geräusch. »Balthasar? Niemals. Ja, er kann aufbrausend sein, aber er hat Amara geliebt. Er hätte ihr nie etwas angetan.«
 Käthe stockte. Ein Gedanke traf sie wie ein Stromschlag. »Verdammt, Jerry. Wenn Katja Okoye gar nicht Amaras leibliche Mutter ist, dann stammt das Blut, das wir gefunden haben, nicht von ihr.«
 »Welches Blut?«, fragte Jung sofort, seine Stimme plötzlich angespannt, die Augen aufmerksam.
 Käthe und Jerry schwiegen. Die Luft im Raum schien dichter zu werden.
 »Verdammt, reden Sie doch mit mir!«, rief Jung aus, seine Stimme vibrierte vor Verzweiflung.
 Jerry sah ihn ruhig an. »Zunächst würden wir gerne wissen, was der Auslöser für dieses Chaos war, Herr Jung.«
 Der Pfarrer presste die Kiefer so fest zusammen, dass sich die Muskeln an den Schläfen abzeichneten. Er schluckte schwer. Dann flackerte etwas in seinen Augen auf, ein Schatten von Schuld oder Schmerz. »Ich kann nicht«, brachte er schließlich heiser hervor.
 »Und warum KÖNNEN Sie nicht?«, fuhr Käthe ihn an. Ihre Geduld war erschöpft. »Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit irgendeinem heiligen Schwur oder kirchlichem Firlefanz!«
 Jung ließ den Kopf sinken, vergrub das Gesicht in den Händen. »Es gibt Dinge, über die ich nicht sprechen darf.«
 Käthe ballte die Fäuste. Der vertraute Ärger stieg in ihr auf, ein Echo alter Wut. Genau deswegen hasste sie die Kirche – dieses Schweigen, diese angebliche Moral, die mehr zerstörte als heilte.
 Jerry räusperte sich. »Das Blut, das wir am Tatort gefunden haben, stammt von Amaras leiblicher Mutter. Unser Labor hat ein Verwandtschaftsverhältnis zu Amara bestätigt.«
 Jung hob langsam den Kopf, seine Augen glasig. »Das ist unmöglich.«
 »Und warum sollte das unmöglich sein?«, fragte er vorsichtig.
 Jungs Lider flackerten, als würde er gegen unsichtbare Geister ankämpfen. Die Worte schienen ihm die Kehle zuzuschnüren: »Weil Amaras Mutter seit fünfzehn Jahren tot ist.«
 Stille. Ein Moment, in dem die Welt den Atem anzuhalten schien.
 Dann klingelte Jerrys Handy. Brunner stand auf dem Display.
 »Carla? Was gibt’s? Wir sind gerade mitten im Gespräch mit Pfarrer Jung.«
 »Bring ihn her. Wir haben ein Problem.«
 »Was für ein Problem?«, fragte Jerry scharf.
 »Da Balthasar Okoye vermisst wird, habe ich Henning zu seiner Wohnung geschickt. Er hat dort mit einer Nachbarin gesprochen, die sich schon mehrfach wegen intensiver Geruchsbelästigung beschwert hat. Bisher hat das niemand ernst genommen – sie gilt als überempfindlich. Aber Henning hat den Geruch bestätigt. Mit Hilfe des Hausmeisters hat er sich Zugang verschafft.«
 Jerrys Magen zog sich zusammen. »Sag mir nicht ...«
 »Doch. Balthasar Okoye ist tot. Wir haben bereits Kollegen vor Ort. Darum müsst ihr euch nicht kümmern.«
 Jerry entwich ein Stöhnen. »Habt ihr die Eltern informiert?«
 »Natürlich. Ich muss dir nicht sagen, was hier los ist oder?«
 »Nein. Ich kann es mir vorstellen. Aber du musst jetzt was Anderes für mich prüfen.« Sein Blick fixierte den Pfarrer.
 »Und was?«, fragte Carla scharf. »Hier brennt die Hütte.«
 »Pfarrer Jung ist der leibliche Vater von Amara Okoye und ...«
 »Was? Der Pfarrer hatte etwas mit Katja Okoye?« Carlas Stimme klang ungläubig. »Ich meine, jeder hat seine Vorlieben, aber hast du mal gesehen, wie alt die Frau ...«
 »CARLA! Hör zu!« Jerry unterbrach sie scharf. »Katja Okoye ist nicht Amaras Mutter. Sie ist ihre Großmutter. Jung behauptet, Amaras Mutter sei seit fünfzehn Jahren tot.«
 Stille am anderen Ende der Leitung. Dann Carlas Stimme, leise und gefährlich bestimmt: »Bring den Pfarrer sofort her. Johann hat von Jana etwas erfahren, das uns stutzig gemacht hat. Ich glaube, der Kreis schließt sich.«
 »Welcher Kreis?«, fragte Jerry, aber Carla hatte bereits aufgelegt.
 Jerry steckte das Handy weg.
 »Was ist los?«, fragte Käthe drängend. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
 »Balthasar Okoye ist tot.«
 »Was?«, rief Jung entsetzt.
 Jerry stand auf. »Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Sie kommen jetzt mit uns. Alles Weitere klären wir in der Zentrale.«
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 Jeder in der Gemeinschaft wusste, dass es keinen Sinn hatte zu fliehen. Wohin sollten sie gehen? Draußen wartete nichts als die Leere und ein Leben, das sie längst nicht mehr kannten. Und selbst wenn sie gegangen wären, wären sie niemals sicher gewesen. Die Gemeinschaft war überall. In Schulen, in Ämtern, in Krankenhäusern. Regelmäßig kamen sie alle ins Gemeinschaftshaus. Sie waren nicht nur hier – sie waren überall.
 Sie wusste das besser als jeder andere. Sie wusste Bescheid. Über alles. Die Schläge, die Demütigungen, die Vergewaltigungen. Einfach alles. Und es war zu viel. Wie viel konnte ein Mensch ertragen, bevor er vollkommen den Verstand verlor?
 Vielleicht lag es daran, dass sie sich frei bewegen durfte. Zumindest seit etwa zwei Jahren. Nur als der Körper sich verändert hatte, hatte sie hinter verschlossenen Türen bleiben müssen. Niemand sollte sehen, was in der Gemeinschaft vor sich ging. Niemand sollte bemerken, dass eine Sünde das Ansehen der Gemeinschaft beschmutzt hatte.
 Doch diese Freiheit war ein trügerisches Geschenk. Sie fühlte sich mehr an wie ein langes Band, an dem sie gehalten wurde – genug Spielraum, um nicht zu verzweifeln, aber niemals wirklich frei. Die anderen sahen es nicht, aber sie wusste: Sie wurden alle beobachtet. Jeder Schritt, jede Geste, jedes Flüstern. Und selbst wenn sie sich bewegen durfte, war sie nie wirklich sicher. Er kam regelmäßig, um sie zu quälen. Seine Besuche brachten Vergewaltigung und Folter mit sich, eine ständige Erinnerung daran, dass sie keine Kontrolle über ihr eigenes Leben hatte. Aber heute sollte Schluss damit sein.
 Sie würde tun, was sich keiner der anderen je getraut hatte. Sie würde die Gemeinschaft vernichten, koste es, was es wolle. Und dann? Dann würde sie ihrem jämmerlichen Dasein ein Ende bereiten, denn mit all diesen Bildern im Kopf wollte sie ohnehin nicht weiterleben.
 Als alle schliefen, schlich sie sich in die Garage. Nie hätte sie gedacht, dass es so leicht sein würde. Vermutlich hätte einfach nie jemand geglaubt, dass sie – dass sie alle – so etwas tun würden.
 Schnell fand sie, was sie gesucht hatte. Zwei gefüllte Kanister Benzin. Sie ging zurück ins Haus und begann langsam, die Korridore der oberen Etage zu tränken. Die Teppiche, die Vorhänge, einfach alles, was schnell und großflächig brennen konnte. Die Flüssigkeit roch nach Tod und Verfall, ein Duft, der ihr ein bitteres Lächeln entlockte. Sie war bereit, alles niederzubrennen, alles, was sie an diesen Ort gefangen hielt.
 Die Räume der Niederen ließ sie aus. Denn sie hatten ihnen nie etwas getan. Ganz im Gegenteil: Wann immer sie Kiki und ihren Mann sah, schenkten sie ihnen ein liebevolles Lächeln. Sie war erleichtert, als sie erfuhr, dass die beiden das Baby aufgenommen hatten. Doch wer wusste schon, wie lange der Älteste es in ihrer Obhut lassen würde? Sie wollte nicht riskieren, dass sie noch ein Leben zerstören. Sie hatten schon zu viel zerstört, den Glauben über alles stellend, waren diese Bastarde davon überzeugt, dass all das für ein höheres Ziel war. Sie und die anderen mussten leiden, weil auch Maria leiden musste. Völliger Bullshit, dachte sie, als sie den zweiten Kanister vor dem Schlafzimmer des Ältesten leerte.
 Anschließend ging sie nach unten zum Treppenaufgang und entzündete den Anfang, wo sie begonnen hatte, das Benzin zu verschütten.
 Zufrieden schlich sie zurück in ihr Zimmer. Sie legte sich auf das Bett, zog eine Rasierklinge, die sie dem Thronfolger stibitzt hatte, aus ihrer Tasche und ritzte tief in ihren linken Arm. Ein Schmerz schoss durch ihren Körper, aber er war nichts im Vergleich zu dem, was sie – was sie alle – schon ertragen hatten. Sie schloss die Augen und wartete.
 In diesem Moment hörte sie Schritte auf der Treppe. Die Tür flog auf. Kiki, ihr Mann und ihr Sohn standen in der Türschwelle. Kiki hielt das Baby im Arm, ihr Blick war voller Entsetzen. Ihr Mann stürzte auf sie zu. Sie lächelte bitter. Endlich war alles vorbei.
   Kapitel 61. 
 Käthe und Jerry betraten zusammen mit Pfarrer Jung, der seit ihrer Abfahrt in ein nachdenkliches Schweigen gehüllt war, den Konferenzraum. Brunner wartete bereits zusammen mit den Okoyes.
 »Die Okoyes möchten uns etwas mitteilen«, begann Brunner. Ihre Stimme war diesmal merklich weicher, beinahe mitfühlend. Jerry konnte spüren, dass der Fall auch für sie zunehmend belastend war, besonders, weil die Okoyes sowohl ihre Enkeltochter als auch ihren Sohn verloren hatten.
 Frau Okoye hob ihren Blick und traf auf das Gesicht von Pfarrer Jung. »Marius?«, flüsterte sie und sprang auf. In einem Augenblick der Erkenntnis stürzte sie in seine Arme. Ihre Körpersprache verriet, dass in ihr etwas aufbrach, was lange verschlossen war. Dann brach sie in unkontrolliertem Weinen zusammen. »Wir sind alle Sünder. Wir werden alle in der Hölle landen«, schluchzte sie, ihre Worte von tiefer Verzweiflung durchzogen.
 Pfarrer Jung hielt sie fest, seine eigenen Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen. »Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen, Kiki, aber ich kann es nicht«, sagte er mit belegter Stimme, die von seiner eigenen Schuld zeugte.
 Akin Okoye saß regungslos auf seinem Stuhl, den Kopf gesenkt und die Hände zum Gebet gefaltet. Tränen liefen ihm über das Gesicht, ohne dass er sich rührte, als ob der Schmerz ihn in seiner Haltung erstarrt hielt.
 »Es tut mir wirklich leid, aber sie wollten mit uns sprechen? Worum genau geht es? Geht es um die Tatsache, dass Amara nicht ihre leibliche Tochter ist, sondern die von Pfarrer Jung?« Jerry versuchte, Klarheit zu gewinnen, während er die emotionale Szenerie beobachtete.
 Katja Okoye löste sich langsam aus der Umarmung, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und nickte schwer. »Ja, aber nicht nur das. Wir alle haben gesündigt, um die zu schützen, die wir lieben, und um uns selbst zu schützen. Und am Ende haben wir alles nur noch schlimmer gemacht«, erklärte sie, ihre Stimme war von einer so tiefen Reue durchzogen, dass Jerry spürte, wie die Worte ihr wie eine Last aus der Seele rutschten.
 Sie setzte sich wieder neben ihren Ehemann, wartete einen Moment und blickte dann zurück zu Pfarrer Jung, Käthe und Jerry, die sich nun ebenfalls niederließen. Die Atmosphäre war von einer bedrückenden Schwere durchzogen.
 »Weißt du, worum es geht?«, flüsterte Jerry an Brunner gewandt, während er versuchte, die tiefere Bedeutung der Begegnung zu ergründen.
 Brunner schüttelte den Kopf und flüsterte ebenso leise zurück. »Nein. Sie sagten nur, dass sie keinen Grund mehr hätten, zu schweigen.«
 »Frau Okoye?«, fragte Jerry behutsam. »Ich nehme an, Sie wussten, dass Pfarrer Jung der leibliche Vater von Amara ist?«
 »Eine lange Zeit wussten wir es nicht. Wir fanden es heraus, als Marius – also ich meine Pfarrer Jung – in unsere Gemeinde kam. Das ist alles ... nun, sagen wir, kompliziert. Am besten beginne ich ganz am Anfang«, antwortete sie und holte tief Luft, als ob sie sich auf einen schwierigen Moment vorbereitete.
 »Wann genau ist ›ganz am Anfang‹?«, fragte Käthe, die nun ebenfalls gespannt lauschte.
 Frau Okoye lächelte sanft, doch es war ein Lächeln, das von tiefer Trauer und einer resignierten Wehmut durchzogen war. »Vor etwa 33 Jahren.«
 »Vor 33 Jahren?«, fragte Brunner ungläubig. »Mit allem Respekt, Frau Okoye, aber das ist ein verdammt langer Zeitraum, und ich glaube nicht, dass wir die Zeit haben, ...«
 Herr Okoye hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Wir werden uns auf das Wesentliche beschränken. Sie haben unser Wort.« Dann ergriff er die Hand seiner Frau, die ihm einen Blick zuwarf, bevor sie fortfuhr.
 »Unser Balthasar wurde mit einem Herzfehler geboren. Die Operation wurde zwar von der Krankenkasse übernommen, aber alles danach – die Medikamente, die Therapien und alles, was dazugehört – leider nicht. Also wandte ich mich an meine Schwester. Sie lebte schon seit Jahren in einer Art religiöser Gemeinschaft. Sie sagte, der Älteste dieser Gemeinschaft könne uns sicherlich helfen, wenn wir bereit wären, ein Teil der Gemeinschaft zu werden. Dieses Anwesen in Bayern war riesig, weitläufig und bestand aus mehreren Gebäuden, wobei die meisten im Hauptgebäude lebten. Umgeben von dichten Wäldern und Feldern führte die Gruppe ein Leben, das sich weitgehend von der Außenwelt abschottete.«
 Sie hielt inne, atmete tief durch. Jerry merkte, wie schwer es ihr fiel, weiterzusprechen, und spürte eine Beklommenheit in der Luft, die ihn zu einer vorsichtigen Frage drängte.
 »Der Älteste erklärte sich bereit, alles zu übernehmen – jede Therapie, jedes Medikament, einfach alles. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dankbar wir ihm waren. Wir gewöhnten uns sehr schnell an dieses neue Leben. Es war ruhiger. Es erinnerte ein wenig an andere Zeiten. Zeiten, in denen das Wort Gemeinschaft noch eine große Rolle gespielt hat.«
 Ihr Blick wurde leer, als sie weitersprach. »Wir begegneten dem Ältesten nur selten. Und wenn, dann nie von Angesicht zu Angesicht. Er trug stets eine Maske – eine kunstvolle, makellose Maske, hinter der er sein wahres Gesicht verbarg. Niemand von uns durfte ihn je direkt ansehen.«
 Sie schluckte schwer. »Doch es gab eine andere Maske, eine, die er nur zu besonderen Anlässen trug – bei Strafen, bei sogenannten Reinigungen. Dann erschien er mit einer Teufelsmaske. Wer sie einmal gesehen hatte, vergaß sie nie. Die langen, gebogenen Hörner, das breite, grausame Grinsen – es war, als wäre der Teufel selbst unter uns getreten.«
 »Sympathisch«, murmelte Käthe.
 »Aber der Preis war mit Sicherheit verdammt hoch, oder?«, fragte Jerry vorsichtig, um auf das eigentliche Thema zurückzukommen.
 »Ja«, flüsterte sie, der Schmerz in ihrer Stimme war greifbar. »Zunächst mussten wir sämtliche Kontakte abbrechen und in die Gemeinschaft ziehen ...« Sie stockte, und Tränen rannen über ihr Gesicht.
 »Wir mussten versprechen, dass wir ein neues Kind zeugen würden, und wenn es ein Mädchen würde, würde es in die Obhut des Ältesten und seiner Frauen fallen.«
 »Bitte was?«, entfuhr es Käthe, und ihre Stimme war von Entsetzen durchzogen. »Das ist keine Gemeinschaft, sondern eine verdammte Sekte!«
 »Karess!«, zischte Brunner und warf ihr einen strengen Blick zu.
 Käthe nickte, sah dann wieder zu den Okoyes. »Entschuldigen Sie. Fahren Sie fort.«
 Akin Okoye fuhr fort. »Natürlich war es eine Sekte, aber das wurde uns erst viel zu spät bewusst. Sie lebten nach ihren eigenen Regeln und wir waren zum Schweigen verdammt. Wir waren einfach nur dankbar, dass unser Sohn lebte, verstehen Sie?«
 »Nein«, sagte Käthe kühl. »Eigentlich verstehe ich es nicht. Aber das ist auch nicht meine Aufgabe.«
 »Wie dem auch sei ... wir gehörten fortan zu den ›Niederen‹«, erklärte er und sah traurig zu seiner Frau.
 Frau Okoye schluckte und sagte: »Dann wurde ich wieder schwanger und betete jeden Tag zu Gott, dass es ein Junge werden würde. Doch meine Gebete blieben unerhört. Ich sollte unser Kind innerhalb der Mauern der Gemeinschaft zur Welt bringen, doch es gab Komplikationen. Schließlich musste ich in ein Krankenhaus außerhalb der Gemeinschaft. Dort kam unsere Tochter per Kaiserschnitt zur Welt. Nur deshalb wurde ihre Geburt offiziell registriert, nur deshalb erhielt sie unseren Nachnamen – andernfalls hätte es sie auf dem Papier nie gegeben.«
 Frau Okoye wischte sich mit zitternden Fingern über die Wangen. »Niemand nannte sie bei ihrem Namen. Sie wurde behandelt wie ein Tier, gebrochen, damit sie eines Tages eine gehorsame Frau für den Thronfolger sein konnte.« Bei dem Wort »Thronfolger« verzog sich ihr Gesicht. »Ich konnte ihr keine Mutter sein. Ich habe das Leben eines Kindes für das eines anderen geopfert.«
 »Wie ging es dann weiter?«, fragte Jerry leise, als die Schwere der Erzählung in der Stille nachhallte.
 »Sie haben sie gebrochen, in viele, viele Teile. Sie nannten es ›den Weg der Abtrennung‹. Mit den Jahren entwickelte sie immer mehr Persönlichkeiten. Es war grauenhaft. Sie wusste nicht einmal, dass wir ihre Eltern waren. Als sie in der Grundschule eine Vertretungslehrerin hatte, fiel der Frau auf, dass sie anders war, und sie suchte das Gespräch. Der Älteste sorgte dafür, dass die Frau verschwand.«
 »Wie war der Name der Frau?«, fragte Brunner.
 »Petra Schwarz«, antwortete Akin Okoye. »Wenn wir nicht schon vorher gewusst hätten, dass man sich mit der Gemeinschaft nicht anlegen sollte, dann spätestens zu diesem Zeitpunkt.«
 »Wie kann es sein, dass Ihre Tochter dennoch eine gewöhnliche Schule besuchen konnte?«, fragte Brunner. »Wäre das nicht viel zu gefährlich für die Gemeinschaft gewesen?«
 Katja Okoye nickte. »Im Grunde schon, aber die Schule selbst war infiltriert von der Gemeinschaft. Der Direktor und mindestens sechs Lehrpersonen gehörten dazu. Jeder hatte jederzeit ein Auge auf unsere Tochter.«
 Brunner schnaubte leise. »Na großartig. Also reine Augenwischerei. Sie war nie wirklich außerhalb ihrer Reichweite.«
 »Man hat das arme Mädchen vollkommen gefügig gemacht. Wenn sie dem Thronfolger Streiche spielte, wurde sie dafür bestraft. Als sie das erste Mal ihre Periode bekam, wurde sie der Gemeinschaft vorgeführt.«
 Jerry hob die Hand und ihm fiel etwas ein. »Was Sie beschreiben ... wollen Sie damit sagen, dass Ihre Tochter aufgrund der Misshandlungen in der Gemeinschaft unter einer dissoziativen Identitätsstörung litt?«
 »Genau das«, bestätigte Frau Okoye.
 »Es gab eine Persönlichkeit ... Elisabeth hieß sie, glaube ich. Sie war fromm und gut und hielt sich stets an die Regeln der Gemeinschaft. Der Älteste gestattete ihr sogar, in die Kirche zu gehen. Wieso auch nicht? Der dortige Pfarrer gehörte ja ebenfalls zur Gemeinschaft. Dort traf sie dann auf Marius.«
 Alle Blicke wanderten zu Pfarrer Jung.
 Er starrte die Frau vor sich an, als hätte sie ihm gerade mit bloßen Händen das Herz aus der Brust gerissen. »Das ... das kann nicht sein.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wir ... wir hatten uns verliebt, ja. Und wir haben miteinander geschlafen. Heimlich, in einem Hinterzimmer der Kirche. Unter den Augen Gottes.«
 Seine Hände zitterten, als er sich durchs Haar fuhr. »Aber ich ... ich wusste nicht ... Ich wusste damals nicht, dass sie schwanger war. Ich wusste nicht, dass Elisabeth nicht ihr richtiger Name war. Ich wusste nichts davon! Davon höre ich zum ersten Mal.«
 Er schüttelte den Kopf, sein Blick irrte fassungslos durch den Raum. »Mein Gott ...«
 »Darf ich weitermachen?«, fragte Frau Okoye leise.
 »Natürlich«, sagte Brunner knapp.
 »Nachdem das Baby geboren wurde – also Amara – baten wir darum, es in unsere Obhut zu nehmen. Die oberste Frau des Ältesten gestatte es, aber ich vertraute ihr nicht. Unsere Tochter war nicht mehr rein und für den Thronfolger nicht mehr von Nutzen. Sie war für ihn zu unberechenbar geworden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns auch Amara wegnehmen würden. Also beschlossen wir, zu fliehen. Ich stahl heimlich einen der Autoschlüssel.«
 »Ohne ihre Tochter?«, fragte Käthe, entsetzt.
 »Sie war doch ohnehin verloren«, antwortete Frau Okoye bitter.
 »In der Nacht, als wir fliehen wollten«, fuhr Herr Okoye fort, »roch ich Rauch. Unsere Tochter hatte das ganze verdammte Anwesen in Brand gesteckt. Natürlich konnten wir sie nicht einfach verbrennen lassen. Sie war doch trotz allem unsere Tochter …«
 »Ach, aber sie in der Obhut der Sekte zu lassen, war kein Problem für Sie? Wäre datt Feuer nicht gewesen, hätten Sie sie zurückgelassen!«, schrie Käthe. Jerry warf ihr einen scharfen Blick zu und schüttelte den Kopf.
 »Wir wissen selbst, dass wir uns versündigt haben. Es ist unnötig, uns daran zu erinnern. Wir haben sogar Katjas Schwester zurückgelassen, weil unsere Flucht für uns im Vordergrund stand. Wir gehen davon aus, dass sie ebenfalls im Feuer umgekommen ist.« Er hielt für einen tiefen Atemzug inne. »Wie dem auch sei. Wir eilten in das Zimmer unserer Tochter. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten.« Herr Okoye stockte, als ob die Erinnerung daran wieder in ihm aufbrach. 
 »Sehen Sie«, entfuhr es Jung. »Ich sagte doch, dass sie nicht mehr lebt.« 
 »Wir haben gelogen, Marius«, presste Herr Okoye hervor. 
 Pfarrer Jung war wie erstarrt. »Was?« 
 »Wir brachten Sie in ein Krankenhaus, gingen sicher, dass sie gut versorgt wurde, und verschwanden noch in der gleichen Nacht mit unserem Balthasar und Amara aus Bayern. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört. Und als du vor unserer Tür gestanden hast, sagten wir dir, sie sei tot. Wir dachten, das sei das Beste. Wie Katja bereits sagte, wir werden alle in der Hölle schmoren für das, was wir getan haben.«
 »Einen Moment«, sagte Jerry und hob eine Hand. »Wie haben Sie es angestellt, dass Amara ganz offiziell ihre Tochter wurde?«
 »Amaras Geburt wurde nie offiziell registriert«, begann Akin Okoye ruhig. Eine Pause folgte, als er kurz die Luft anhielt, die Schwere seiner Worte sickerte durch den Raum. »Nachdem wir aus der Gemeinschaft geflüchtet waren, wussten wir, dass wir dringend eine Geburtsurkunde für sie brauchten.« Ein weiteres Zögern, dann fuhr er fort: »Also gingen wir zu meinem Bruder, Chinedu. Er war Gynäkologe und hatte uns schon damals während der ersten Schwangerschaft von Katja mit Rat und Tat unterstützt.«
 Er blickte auf den Boden, als er die Erinnerung an diesen Moment durchlebte. »Als wir plötzlich bei ihm vor der Tür standen, war er verständlicherweise verwirrt. Er hatte keine Ahnung, was mit uns geschehen war, aber er wusste sofort, dass er uns helfen musste.«
 Akin ließ die Worte kurz in der Stille hängen. »Er sagte, er sei überrascht, uns so zu sehen, und als wir ihm erzählten, was passiert war, zögerte er nicht lange. Er wusste, wie man medizinische Unterlagen fälscht. Er hatte die nötigen Kontakte und das Fachwissen, um die Dinge in Ordnung zu bringen.« Ein weiterer tiefer Atemzug, bevor er fortfuhr. »Er stellte alles so aus, als wäre Amara eine Hausgeburt gewesen. Die falschen Daten, der falsche Geburtsort – alles wurde schnell erledigt.«
 Wieder eine Pause. Akin schien die Schwere dessen, was er gerade enthüllte, zu spüren. »Er fälschte den Mutterpass, setzte den Stempel eines Arztes darauf, und wir konnten damit eine Geburtsurkunde beantragen. Niemand würde je etwas Verdächtiges bemerken. Für uns war es die einzige Möglichkeit, Amara eine Identität zu verschaffen.«
 Er senkte den Blick, als er die letzten Worte aussprach. »Nachdem er uns geholfen hatte, ging Chinedu nie wieder in die Öffentlichkeit. Wir hörten lange nichts von ihm. Er zog sich zurück, konzentrierte sich auf seine Praxis und vermied es, mit uns in Kontakt zu treten. Es war, als ob er uns geholfen hätte, aber dann die Türen hinter sich zuschlug, als er begriff, was er für eine Bürde auf sich genommen hatte.«
 »Donnerwetter«, rief Käthe aus. »So wat kannste dir echt nich’ ausdenken.« Dann zog sie die Stirn in Falten und wandte sich an Pfarrer Jung. »Sagen Sie mal, wie haben Sie eigentlich herausgefunden, dass Amara Ihre Tochter ist?«
 Pfarrer Jung senkte den Blick und ließ einen tiefen Seufzer entweichen. »Balthasar«, begann er leise.
 »Das ist jetzt keine wirkliche Erklärung«, entgegnete Brunner scharf. »Aber ich höre.«
 Jungs Hände zitterten, als er weitersprach. »Das weiß ich. Lassen Sie mich bitte meine Gedanken sortieren.« Er hielt inne, als sich die Worte in seinem Kopf formierten.
 »Na, dann sortieren Sie mal schneller«, warf Brunner ein.
 »Ich habe Balthasar damals, ebenso wie seine Schwester, in der Kirche kennengelernt. Wir hatten nie viel miteinander zu tun, man begegnete sich eben ab und an in der Kirche. Er war ein freundlicher Junge, vielleicht etwas introvertiert. Vor etwas mehr als drei Jahren, als ich längst nicht mehr in Bayern, sondern in Baden-Württemberg lebte, kontaktierte er mich plötzlich. Er fragte mich, ob ich vor 16 Jahren sexuellen Kontakt zu seiner Schwester gehabt hätte. Er hatte mich über das Internet ausfindig gemacht. So was ist ja heutzutage gar kein Problem mehr.«
 Er schluckte schwer und sah auf den Boden, als er den nächsten Satz aussprach. »Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Es kam mir alles sehr merkwürdig vor. Aber er drängte mich, er wollte eine Antwort. Schließlich gab ich nach und bestätigte seine Frage.«
 »Wie kam Balthasar Okoye überhaupt auf die Idee, gerade Sie zu fragen?«, hakte Jerry nach, der immer noch skeptisch wirkte.
 »Er hatte damals schon bemerkt, wie gut Elisabeth und ich uns verstanden haben«, erklärte Jung mit rauer Stimme. »Und dass sie irgendwann, nachts im Schlaf, immer wieder meinen Namen gerufen und geweint habe. Anfangs dachte er, sie sei vielleicht einfach nur ein wenig in mich verliebt gewesen. Doch dann entdeckte man die Schwangerschaft. Von den Umständen, die die Okoyes uns gerade erzählt haben, sagte er nichts. Er erwähnte nur, dass das Kind inzwischen bei seinen Eltern lebte, seine Mutter sei herzkrank, und er wüsste nicht, wie lange seine Eltern sich noch um Amara kümmern könnten. Aus diesem Grund kontaktierte er mich.«
 Jung versuchte, seine Gedanken zu ordnen, die immer wieder in alle Richtungen sprangen. »Ich war wie gelähmt, als ich das hörte. Plötzlich war ich Vater. Balthasar schickte mir Bilder von Amara, und obwohl ich mir unsicher war, dachte ich, dass ich in ihren Augen etwas von mir selbst erkennen konnte. Vielleicht war es auch nur Einbildung. Jedenfalls entschloss ich mich, alles in Baden-Württemberg hinter mir zu lassen und nach Harheim zu kommen. Ich wollte wissen, ob meine Vermutungen stimmten.«
 Er hielt inne, als die Erinnerung an das Gespräch mit den Okoyes wieder hochkam. »Als ich die Okoyes mit meinem Verdacht konfrontierte, sagten sie mir, dass die Mutter meiner Tochter – von der ich dachte, sie hieße Elisabeth – tot sei. Ich war ... ratlos. Ich wollte mich dennoch um Amara kümmern. Aber ich wollte nicht, dass sie wusste, dass ich ihr Vater war.«
 Jung seufzte schwer und sah nun Käthe direkt an. »Aber wissen Sie, was noch hinzukam? Als Pastor, später als Pfarrer, hätte mich diese Situation meine gesamte Stellung kosten können. Ich hätte nie im Leben zugeben dürfen, was da passiert war. Es hätte alles zerstört, was ich mir in all den Jahren aufgebaut hatte. Es war nicht nur das moralische Dilemma, sondern auch die Angst um meine berufliche Existenz. Wenn jemand davon erfahren hätte ...«
 »Also haben Sie versucht, sich um Amara zu kümmern, ohne dass sie wusste, wer Sie wirklich sind?«, fragte Jerry einfühlsam.
 »Ich musste vorsichtig sein, sehr vorsichtig«, fuhr Jung fort. »Ich konnte ihr nicht sagen, wer ich wirklich bin. Ich wusste nicht, wie ich ihr begegnen sollte. Aber ich tat alles, was in meiner Macht stand, um wenigstens als Pfarrer für sie da zu sein. Am Ende habe ich auf ganzer Linie versagt. Als Geistlicher und auch als Vater.«
 »Wow, ein Mann mit Einsicht«, flüsterte Käthe und rollte mit den Augen. »Dafür benötigt manch einer eine Triggerwarnung.«
 »Bitte spotten sie nicht über mich«, presste Jung hervor. »Niemand ist unfehlbar. Am Ende des Tages sind auch wir Geistlichen nur Menschen.«
 »Sie sagten vorhin, dass Balthasar Okoye ab und an etwas aufbrausend war, aber Amara niemals etwas angetan hätte. Können wir daraus schließen, dass Sie den Kontakt zu ihm gehalten haben?«, fragte Jerry ruhig?
 Jung nickte. »Das ist richtig. Wir haben uns ab und zu über Amara unterhalten. Und ich brauchte ab und an seelischen Beistand, um mit der ganzen Situation umgehen zu können.« 
   Kapitel 62. 
 Johann tippte wie ein Wahnsinniger auf seiner Tastatur. Seine Finger flogen über die Tasten, während seine Augen hektisch zwischen den Bildschirmen hin und her sprangen. Die Codes und Suchanfragen verschwammen vor ihm, aber er zwang sich, weiterzumachen. Die Datenflut ergoss sich in seinen Kopf, Fetzen von Informationen, Namen, Verbindungen – und dann, plötzlich, ein Treffer.
 Sein Herz setzte einen Schlag aus.
 »Verdammt!« fluchte er laut und riss seine Brille herunter, rieb sich die Augen und setzte sie sofort wieder auf. Nein, er hatte sich nicht verguckt. Das war es. Das fehlende Puzzlestück. Sein Blick huschte zu seinem Telefon. Jana! Er hoffte, dass die Frau noch auf der Wache war.
 Er wählte Janas Nummer. Die Sekunden dehnten sich, während das Freizeichen ertönte. Dann endlich – ein Klicken.
 »Johann, Gott sei Dank. Was hast du?« Ihre Stimme klang angespannt.
 »Das kannst du dir nicht vorstellen.« Seine Worte kamen abgehackt, als würde er gleichzeitig sprechen und nach Luft ringen. »Sind Simon und die Frau noch bei euch? Wenn ja, lass die beiden unter keinen Umständen gehen.«
 Er hörte, wie Jana einatmete, einen Moment zögerte. »Was? Nein. Simon hat sie vorhin mitgenommen. Er wollte sie in die nächste Psychiatrie bringen.« Ihre Stimme hatte einen beunruhigten Unterton. »Die Frau scheint wirklich arge Probleme zu haben. Es wirkte fast so, als hätte sie verschiedene Persönlichkeiten … oder sie hat uns nur was vorgespielt. Keine Ahnung. Simon ist der Psychologe, nicht ich. Aber so konnten wir sie jedenfalls nicht vernehmen.«
 Johann erstarrte. Das durfte nicht wahr sein.
 »Fuck!« Er sprang auf, sein Stuhl kippte krachend um.
 »Wieso? Was ist los?« Janas Stimme war jetzt scharf, alarmiert.
 »Keine Zeit für Erklärungen.« Ohne ein weiteres Wort legte er auf.
 Sein Kopf arbeitete fieberhaft. Wenn er sich nicht irrte – und verdammt, er irrte sich nie –, dann lief ihnen gerade die Zeit davon.
 Er druckte umgehend alle verfügbaren Informationen aus und eilte zum Konferenzraum – jeder seiner Schritte hallte durch den Gang, während sein Herz in einem unruhigen Rhythmus pochte. Als er die Tür aufstieß, drehten sich alle Köpfe zu ihm.
 »Leute, wir haben ein verdammt großes Problem!«, rief er, seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.
 Brunner sprang augenblicklich von ihrem Platz auf. »Ernsthaft? Haben wir das? DAS WISSEN WIR, JOHANN!« Ihr Ton war scharf und fordernd.
 »Oh, Carla, du hast wirklich keine Ahnung«, begann Johann mit bebender Stimme, während er hastig die ausgedruckten Dokumente durchblätterte. »Hör zu: Jana wurde heute in die Pension Kubiniak gerufen – eine Frau hat dort randaliert. Sie nannte sich Maya Müller, aber auf ihrem Ausweis stand ein anderer Name. Sie wurde vorläufig festgenommen, weil sie sich seltsam benahm. Jetzt hat Simon die Frau mitgenommen, angeblich wollte er sie in eine Psychiatrie bringen. Ich glaube, das passt alles nicht zusammen.«
 »Wie heißt die Frau?«, rief Frau Okoye ungeduldig und zugleich panisch in seine Richtung.
 In diesem Moment zuckte Johann so zusammen, dass ihm die Unterlagen aus der Hand glitten. Mit einem stockenden Blick hob er den Zettel wieder auf und murmelte: »Okoye. Theresa Okoye. Ist es möglich, dass es sich hierbei um Ihre Tochter handelt?«
   Kapitel 63. 
 Pfarrer Jung wurde leichenblass. Im Konferenzraum herrschte von einem auf den anderen Moment ein aufgewühltes Chaos, Stimmen überlagerten sich, Stühle wurden gerückt.
 Käthe donnerte dazwischen, ihre Stimme schnitt durch den Lärm wie ein Messer: »Jetzt beruhigen sich hier alle mal!«
 Die Stimmen verstummten abrupt, nur das nervöse Klopfen von Johann Steinbergs Fingern auf dem Tisch blieb.
 »Johann, was hast du genau rausgefunden?« Käthe fixierte ihn mit einem scharfen Blick.
 »Vor 15 Jahren gab es ein Feuer auf einem Anwesen in Bayern,« begann Johann, seine Stimme stockte kurz.
 »Das wissen wir. Die Sekte, in der die Okoyes gelebt haben. Dem müssen wir noch nachgehen.«
 Johann hob beschwichtigend die Hand. »Bei diesem Feuer hat so gut wie niemand überlebt.«
 Käthe verschränkte die Arme. »Okay, dann geht von denen wohl keine Gefahr mehr aus.«
 »Doch, verdammt, Käthe, hör zu!« Johann schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Käthe zuckte zusammen, und auch Pfarrer Jung, Jerry und Brunner erstarrten für einen Moment.
 »Das Anwesen. Der ganze Komplex. Das alles gehörte einer Carina Bahlow.«
 Brunner blinzelte irritiert. »Bahlow? Wie unser Bahlow?« Dann wandte sie sich an die Okoyes. »Simon Bahlow, der Kollege, der für Sie zuständig war … Sie kennen ihn. Habe ich recht?«
 Frau Okoye nickte knapp. »Das ist richtig. Die oberste Frau des Ältesten war Carina Bahlow. Sie ist die Mutter des Thronfolgers … Also Simon Bahlow… er hat uns nach all den Jahren gefunden, weil Amara diese Videos ins Internet gestellt hatte. Sie hat uns in Gefahr gebracht. Immer wieder kam er zu uns und hat uns bedroht.«
 »Wann genau suchte er Sie das erste Mal auf, Frau Okoye?«, fragte Jerry. Er versuchte die Fassung zu bewahren. Sie hatten ihn die ganze Zeit direkt vor der Nase und keiner von ihnen hatte bemerkt, dass er ein doppeltes Spiel spielte.
 »Vor etwa vier Monaten«, antwortete sie leise. »Er verlangte, dass wir nach Fulda fahren sollten. Würden wie es nicht tun, würde er Balthasar etwas antun. Und ja, wir kommen in die Hölle. Wir wussten, dass er sie töten würde. Wir waren abermals bereit, das Leben unseres Sohnes gegen ein anderes Leben einzutauschen.«
 »Und wieso zum Teufel haben Sie nicht einfach die Polizei informiert?«, polterte Karess.
 »Was hätten wir denn sagen sollen?«, gab diese zurück.
 »Nun? Vielleicht die Wahrheit?« Karess konnte ihr Unverständnis über die gesamte Situation nicht mehr verbergen.
 »Wir hatten einfach viel zu große Angst. Wir haben zu lange in dieser Gemeinschaft gelebt. Außerdem ist er doch selbst bei der Polizei. Als wir ihn hier sahen, wussten wir sofort, dass wir in der Falle saßen. Er sagte, er habe Balthasar versteckt. Aber das war gelogen. Er ist auch der Vater von Amaras ungeborenem Baby und …«
 »Moment«, ging Käthe dazwischen. »Simon Bahlow ist der Vater von Amaras Baby? Habe ich das richtig verstanden?« Sie starrte Jerry mit offenem Mund an.
 »So ist es«, fuhr Frau Okoye mit Tränen in den Augen fort. »Wir wussten nicht, dass er sie genommen hatte. Wir wussten es wirklich nicht. Wir dachten, Amara hätte sich mit irgendeinem Jungen eingelassen. Aber als er hier mit uns allein war … da hat er uns eiskalt ins Gesicht gelacht und uns erzählt, dass er sie mehr als einmal geschändet hat. Amara hatte sich so verändert. Und wir dachten, es sei wegen eines Jungen gewesen. Sie war es auch, die die Wand der Pension beschmutzt hatte. Herr Kubiniak musste die Wand danach neu streichen. Der arme Mann. Er war ohnehin schon so niedergeschlagen, nachdem seine Frau gestorben war. Anstatt Amara zu helfen und mit ihr zu reden, haben wir nur noch mehr Druck ausgeübt.«
 Katja sackte auf die Knie, ihre Tränen liefen unkontrolliert über ihr Gesicht, ihr ganzer Körper bebte, bis sie sich schließlich auf den Boden erbrach.
 »Du bist nicht die Einzige, die in der Hölle landen wird«, sagte Pfarrer Jung leise. Dann wandte er sich an Jerry und Käthe. »Für das, was ich jetzt sage, werde ich exkommuniziert. Das weiß ich. Aber das Mädchen, das ich einst geliebt habe, ist in Gefahr. Ich kann nicht länger schweigen. Auch wenn ich damit das Beichtgeheimnis breche.«
 Käthe trat mit Wucht gegen einen Stuhl. »Ich wusste doch, dass es mit dieser Kirchenscheiße zu tun hat. Also los, Pfaffe, sprich! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
 Jung holte tief Luft. »Bevor Sie heute zu mir kamen, war Mirko bei mir.«
 »Mirko? Das ist doch einer Ihrer Ministranten,« warf Jerry ein, sichtlich angespannt.
 Jung nickte. »Er ist der uneheliche Sohn von Simon Bahlow.«
 »Was zur Hölle?« Jerry sprang auf, sein Stuhl kippte rückwärts um.
 »Lassen Sie mich ausreden,« flehte Jung. »Mirko weiß, dass das Beichtgeheimnis heilig ist. Dieser dumme Junge kam zu mir, um mir in der Beichte zu gestehen, dass er Timo, kurz nachdem Sie gegangen waren, weggelockt und ermordet hat. Timo hatte ihm erzählt, dass er einen Mann aus dem Haus der Okoyes hat gehen sehen. Timo hatte Angst, es Ihnen zu erzählen, weil der Mann ein Kreuz als Kette trug. Ich glaube, Timo hat Simon Bahlow erkannt. Mirko wollte verhindern, dass Timo ihn verrät.«
 »Judas«, murmelte Käthe, mehr zu sich selbst. »Deswegen die Silbermünzen.«
 Jung nickte schwer. »Mirko wurde schon sehr früh von seinem Vater indoktriniert. Seine Mutter hält die Füße still, weil Bahlow ihr jeden Monat große Summen überweist. Sie hat einen neuen Lebensgefährten, schon seit Jahren, aber sie dürfen nicht heiraten, weil Bahlow ihnen sonst den Geldhahn zudreht. Dennoch ... Mirko hat mir erzählt, dass sein Vater ihm von klein auf die Lehren der Gemeinschaft predigte. Und ich Idiot habe all die Jahre nicht gemerkt, was innerhalb meiner eigenen Kirche vor sich geht.«
 Käthes Verstand ratterte wie verrückt. Dann wandte sie sich an Jerry. »Das meiste ergibt Sinn, aber wir müssen Bahlow finden. Er hat Theresa Okoye in seiner Gewalt. Und wir wissen noch immer nicht, wie ihr Blut an unseren Tatort gekommen ist. Fuck, Alter. Die Scheiße ist mächtig am Dampfen.«
 Jerrys Gedanken rasten. »Das sehe ich auch so und wir haben verdammt noch mal keine Ahnung, wo Bahlow sie hingebracht haben könnte.«
 »Vielleicht weiß es der Junge«, überlegte Brunner laut.
 »Mirko?«, fragte Jung.
 »Ganz genau. Da wir ihn ohnehin wegen des Mordes an Timo Hagen festnehmen müssen, können wir auch gleich etwas Druck auf ihn ausüben.«
 »Die Idee ist nicht schlecht, aber uns läuft die Zeit davon, Carla!«, fuhr Jerry sie scharf an.
 »Glaubst du, das weiß ich nicht? Aber welche anderen Optionen haben wir noch?«
 »Was ist mit Bahlows Handy? Können wir es orten?«
 Alle Blicke gingen sofort zu Steinberg.
 »Ich mache mich gleich auf den Weg. Ich gebe alles.«
 »Warte!«, rief Käthe.
 Steinberg hielt inne.
 »Nicht nur das Handy. Auch die Überwachungskameras rund um die Polizeiwache in Harheim. Er war mit seinem Dienstwagen dort. Kontrollier alles: Kameras, ob er Geld abgehoben hat, alles. Du kennst das Prozedere.«
 »Alles klar, ich melde mich, sobald ich was habe.«
 Dann wandte Jerry sich an Brunner: »Carla? Schick Henning und Jana zur Wohnung von Bahlow. Sie sollen da alles auf den Kopf stellen! Und bevor du jetzt sagst, dass wir hierfür einen Durchsuchungsbeschluss brauchen. Hier ist Gefahr im Verzug!«
 Jerry eilte zur Tür und nickte Karess zu, ihm zu folgen.
 Brunner sah irritiert zu Pfarrer Jung, der schweigend mitten im Raum stand und stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich dachte, ich hätte hier das Kommando.«
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 Maya fühlte sich, als würde sie in einem Raum ohne Wände und ohne Zeit gefangen sein. Alles war still, fast wie eine undurchdringliche Dunkelheit, die ihre Sinne erdrückte. Sie konnte sich nicht erinnern, wie lange sie schon hier war. War sie wach? War sie tot? Ihre Gedanken taumelten, ohne dass sie einen klaren Weg fanden.
 Sie wusste nur eins: Sie war nicht allein. Irgendetwas war da. Irgendetwas, das sie festhielt, ihre Bewegungen lenkte, ihr Bewusstsein verschob.
 Eine Veränderung begann, ganz langsam. Es war, als würde sie aus einem tiefen Schlaf erwachen, und doch konnte sie nicht begreifen, was gerade passierte. Dieses Gefühl hatte sie schon öfter, doch dieses Mal war es um einiges intensiver. Ihre Finger zuckten, dann ihre Arme, als sie versuchte, sich zu orientieren. Etwas schien zu glühen – ein Funke, der ihre Gedanken anzündete, und plötzlich war da eine Stimme in ihrem Kopf, die sagte: Es wird Zeit. Komm raus. Du kannst dich jetzt nicht verstecken.
 Der Schleier, der ihre Sinne umhüllte, begann zu weichen. Die Dunkelheit verzog sich, und langsam wurde die Welt um sie herum wieder greifbar. Sie hörte das Rauschen von Reifen auf Asphalt. Ihr Blick war verschwommen, aber sie konnte erkennen, dass sie in einem Auto saß.
 Maya versuchte, sich aufzurichten, aber ihre Glieder fühlten sich wie Blei an. Panik schoss in ihr hoch. Was war hier los? Wo war sie? Und wer war dieser Mann neben ihr?
 Sie drehte den Kopf und sah ihn: einen Fremden. Er hatte etwas an sich, das unheilvoll war – eine Präsenz, die sie nicht einordnen konnte.
 Plötzlich blitzte es in ihrem Kopf – dieser Mann war der Polizist von der Wache. Der, der sie verhört hatte. Simon Bahlow.
 »Wo bin ich? Was wollen Sie von mir?« Sie spürte, wie die Angst durch ihre Glieder rauschte.
 Der Mann reagierte nicht sofort. Er starrte nur auf die Straße vor sich, seine Hände fest am Lenkrad.
 »Und? Mit wem habe ich jetzt das Vergnügen?«, fragte er nach einer langen Pause. Seine Stimme war ruhig, fast gespenstisch.
 »Was?« Sie war irritiert. Jetzt fing dieser Mann auch noch an, ihre Identität anzuzweifeln. Sie verstand nicht, was los war. Gerade saß sie noch in diesem Raum auf der Polizeiwache und nun in diesem Wagen, der über die Landstraße rauschte.
 »Ich habe gefragt, wer du bist!«, fuhr er sie an.
 »Maya ... mein Name ist Maya«, stammelte sie.
 »Erinnerst du dich an das Feuer?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne.
 »Feuer? Nein…« Dann blitzte etwas in ihr auf. Nur ein kurzes Bild. Ich habe das Feuer gelegt, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Es war notwendig. Eigentlich sollten wir gar nicht mehr am Leben sein. Sie verstand nicht, was diese Worte zu bedeuten hatte. Allmählich ging es ihr auf die Nerven, dass sie ständig Stimmen hörte. Das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.
 »Es ist egal, wer von euch vorne ist. Du bist schuldig. Deine Familie, deine Taten, du bist verantwortlich für den Tod meiner Mutter. Für den Tod aller, die mir wichtig gewesen sind.«
 Maya spürte, wie ihre Gedanken begannen, sich zu sträuben. Schuld? Was wollte er von ihr? Wovon redet dieser Mann?
 »Ich kenne Sie nicht«, sagte sie. Ihre Stimme klang brüchig, aber bestimmt. »Ich habe nichts getan. Was wollen Sie von mir?«
 Bahlow schnaubte. »Du verstehst es immer noch nicht. Du hast alles zerstört. Also habe ich mir Amara und Balthasar geholt. Natürlich hatte ich vorher noch reichlich Spaß mit Amara. Dass sie genau so fruchtbar ist wie du, konnte ich natürlich nicht wissen. Ebenso hätte ich nie erwartet, dass sie sich anschließend einem Haufen Satansjünger anschließt. Sie war alles andere als rein.«
 Maya schloss für einen Moment die Augen, versuchte, die Worte zu begreifen. Es waren zu viele Informationen auf einmal. Amara? Ihr Kopf wirbelte, aber der Name traf sie wie ein Schlag. Das tote Mädchen. Aber wer war Balthasar? Unwichtig. Dieser Mann. Er musste ihr Stalker sein!
 »Haben Sie das Foto in mein Portemonnaie gesteckt? Sind Sie dieser verdammte Stalker? Haben Sie bei mir auf der Nummer der Telefonseelsorge angerufen?«
 »So viele Fragen auf einmal«, Bahlow lächelte. »Wir sind zwar nicht mehr lange unterwegs, aber ich will mir trotzdem die Zeit nehmen, um es dir zu erklären. Ja, ich habe dich nach Harheim gelockt.«
 »Aber wie konnten Sie die Sicherheitsvorkehrungen umgehen?«, fragte sie ungläubig.
 »Habe ich nicht. Wenn man oft genug anruft, hat man einfach Glück und landet dort, wo man sein will.«
 War es wirklich so einfach? Hatte er einfach nach dem Zufallsprinzip immer wieder angerufen? So einfach und doch so verdammt klug.
 »Es war fast schon ein wenig amüsant, dass ich während unseres Telefonats direkt unter deinem Fenster stand. Ich war es auch, der dir die Nachricht in Berlin unter der Tür durchgeschoben hat. Nachdem wir das Gespräch beendet hatten, musste ich natürlich schnell zurück nach Harheim, um die Nachricht für die Pension vorzubereiten. Ich wollte sehen, ob du sie ernst nimmst und verschwindest. Aber das Bild in deinem Portemonnaie? Das hast du selbst hineingesteckt.«
 Maya schnaubte. Das war das Dümmste, was sie seit Langem gehört hatte. »Sind Sie vollkommen übergeschnappt?«
 »Du erinnerst dich nicht, oder? Du bist in das Haus der Okoyes gekommen. Ich habe dich gesehen. Du hast den Raum betreten, die Leiche des Mädchens gesehen und nach ihrem Morgenmantel gegriffen. Du hast kurz aufgeschrien, dann, als du den Anblick nicht mehr ertragen konntest, hat wahrscheinlich jemand übernommen, der sich für einen Journalisten hält.« Der Mann schnaubte verächtlich.
 »Du hast den Mantel über deine Schulter geworfen, die Kamera, die auf dem Tisch lag, ergriffen und das Foto gemacht.«
 »Das ist doch absurd…« Sie war verwirrt.
 »Aber dann hast du wohl gemerkt, dass es doch etwas angsteinflößend ist, mit einer Leiche im Haus zu sein. Du hast die Kamera und den Bademantel noch immer in der Hand gehabt und bist abgehauen. Als du aus dem Haus gestürmt bist, bist du gegen die Tür gerannt. Hast dir die Nase angehauen. Deswegen hat man dein Blut am Tatort gefunden. Dieser Umstand kam für mich wie gerufen.« Er begann zu lachen.
 »Warum… warum tun Sie das?« Ihre Stimme klang schwächer, ihre Verwirrung wuchs, aber in ihr brodelte auch etwas Anderes. Wut! Unbändige Wut, die sie nicht länger unterdrücken konnte.
 Diese Lüge, diese unverschämte Verdrehung der Realität. Sie kannte diesen Mann nicht, sie hatte nichts mit all dem zu tun!
 »Sie sind verrückt!«, schrie sie ihn an. »Sie haben den Verstand verloren!«
 »Nein. DU hast den Verstand verloren. Das Experiment der Gemeinschaft ist gescheitert. Eigentlich solltest du die perfekte Frau für mich werden. Loyal, gefügig und für die Außenwelt unglaubwürdig. Mein Vater hatte diese Idee, er hatte davon gelesen, wozu der menschliche Geist in der Lage sein kann. Wenn du mir einen würdigen Erben geboren hättest, und ich die Gemeinschaft nach dem Tod meines Vaters übernommen hätte, hätte ich mir weitere Frauen nehmen dürfen. Leider hat das nicht so funktioniert, wie wir gehofft haben. Du warst irgendwann vollkommen außer Kontrolle. Und dann hast du dir auch noch dieses Kind andrehen lassen. Du warst nicht mehr von Nutzen. Du warst einfach nur ein lästiges Stück Abfall. Aber dafür, was du der Gemeinschaft angetan hast, wirst du sterben. Langsam. Qualvoll.«
 Ist es nicht herrlich, dass deine ganze Existenz darauf fußt, eine Zuchtstute für diesen Idioten zu sein?, sagte eine Stimme in Mayas Kopf voller Sarkasmus. Maya glaubte sogar, sie schnaufen zu hören. Und jetzt will er uns alle eiskalt um die Ecke bringen! Das willst du doch nicht zulassen, Maya? Jetzt unternimm endlich mal etwas, bevor dieser Geisteskranke uns ein für alle Mal das Licht auspustet.
 Plötzlich schnellte Mayas Hand nach vorne, ohne dass sie darüber nachdachte. Ihre Finger griffen nach dem Lenkrad. Der Wagen schwankte, als Bahlow versuchte, ihre Hand abzuwehren. Doch Maya gab nicht nach. Mit aller Entschlossenheit riss sie das Lenkrad herum.
 Der Wagen ruckte, die Reifen quietschten auf dem Asphalt. Bahlow schrie, als er versuchte, die Kontrolle zu behalten, doch es war zu spät. Der Wagen geriet ins Schlingern. Mit einem Ruck flogen sie von der Straße und prallten gegen einen Baum.
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 Käthe und Jerry saßen schweigend im Auto. Der Motor brummte monoton, während die Straße vor ihnen endlos schien. Es war die Zeit zwischen Tag und Nacht, als die Dämmerung sich sanft über die Landschaft legte. Jeder von ihnen war in seine eigenen Gedanken versunken, doch die Luft war geladen mit der Spannung, die sich zwischen den beiden wie ein Drahtseil anspannte. Sie wussten, dass der kommende Moment unausweichlich war.
 Als sie schließlich vor dem großen Einfamilienhaus anhielten, stieg die Anspannung in beiden so schnell an, dass es fast greifbar war. Die Stille im Auto war drückend. Jerry atmete tief ein, und Käthe brach als erste die Stille. Mit einem entschlossenen Blick stieg sie aus. Sie warf die Autotür hinter sich zu. Der dumpfe Klang hallte in der stillen Nacht. Jerry folgte ihr, ohne ein einziges Wort zu verlieren. 
 Die Tür des Hauses öffnete sich mit einem leisen Quietschen, und die Frau, die sie erwartete, trat zögerlich in den Türrahmen. Sie war Mitte 40, ihr Gesicht von einem harten Leben gezeichnet. Ihre Augen flogen nervös zwischen den beiden Polizisten hin und her, doch sie sagte nichts. Ihre Körpersprache verriet alles: Sie wusste, dass es jetzt keinen Ausweg mehr gab. 
 »Was wollen Sie hier?«, fragte sie unsicher.
 »Wir müssen mit Ihrem Sohn reden«, antwortete Käthe ruhig, ihre Stimme so gefasst, wie sie es konnte, auch wenn ihre Hand leicht zitterte. Sie nickte Jerry zu, der wortlos die Tür weiter aufstieß.
 »Mirko ist nicht zu Hause«, stammelte die Mutter hastig, doch der Blick, den sie Jerry zuwarf, ließ keinen Zweifel: Sie wusste mehr, als sie zugeben wollte.
 »Wir glauben nicht, dass er weg ist«, sagte Jerry ruhig und trat einen Schritt näher. »Und wir wissen was er getan hat.«
 In diesem Moment trat Mirko aus dem Flur. Er warf ihnen einen Blick zu, als wäre seine Ankunft kein Zufall, als hätte er bereits gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Sein Gesicht zeigte keinerlei Überraschung. Stattdessen lag ein abgebrühter Ausdruck auf seinen Zügen. Ein selbstgefälliges Lächeln versuchte er zu unterdrücken, aber seine Augen verrieten eine tiefe, kalte Gleichgültigkeit.
 »Was wollen Sie von mir?«, fragte er mit einer fast zuckersüßen, aber völlig ungerührten Stimme.
 »Pfarrer Jung hat uns alles über deine Beichte erzählt«, sagte Käthe, so ruhig wie möglich, doch innerlich brodelte es. Sie konnte nicht fassen, wie gelassen er blieb, als wüsste er genau, was sie vorhatten. »Du hast Timo Hagen getötet. Die ganze Sache Jung zu beichten, in dem Wissen, dass er darüber nicht sprechen dürfte, grenzt schon fast an eine ganz eigene Art der Perversion.«
 »Ich hab’ nur meinem Vater geholfen«, antwortete Mirko, seine Miene blieb undurchdringlich. »Timo hätte alles verraten. Und ich wollte nicht, dass er redet. Er hätte alles zerstört. Unser Leben. Alles.«
 »Du hast ihn einfach umgebracht«, wiederholte Jerry, seine Stimme wurde schärfer. Es war, als würde er das Grauen in diesem Moment mit jedem Wort betonen, um es sich selbst vor Augen zu führen. »Er hat dir nicht mal etwas getan.«
 »Er wusste zu viel«, sagte Mirko mit einer Stimme, die so gelangweilt klang, als ob das alles nur eine kleine Unannehmlichkeit für ihn war. »Er hat gesehen, wie mein Vater aus dem Haus der Okoyes kam. Was sollte ich tun? Ich hatte keine Wahl. Er musste weg.«
 »Du hast einen unschuldigen Jungen ermordet, weil du deinen Lebensstandard nicht aufgeben wolltest?«, fragte Käthe ungläubig, während die Wut in ihr aufstieg wie ein Sturm, der gegen das Ufer brandete. Ihre Kehle war eng, doch sie versuchte, ruhig zu bleiben.
 Mirko grinste, und es war kein ehrliches Lächeln, sondern eher das Grinsen eines Mannes, der mit sich selbst zufrieden war. »Es hat mir gefallen. Das war ... gut. Ein bisschen wie das, was mein Vater mir beigebracht hat. Er hat mich geformt, mir gezeigt, was richtig ist.«
 »Und was hat dir dein Vater beigebracht, Mirko?«, fragte Jerry, seine Stimme klang nun schärfer, härter, als könnte er das Gespräch mit jedem weiteren Wort weiter zuschnüren. »Was hat dir dieser Mann beigebracht?«
 »Das Leben ist ein Spiel «, sagte Mirko mit einer fast feierlichen Miene, als ob er eine letzte, bedeutende Weisheit aus der Sekte zitiert hätte. »Und derjenige, der die Kontrolle hat, gewinnt.«
 Käthes Blick bohrte sich in ihn, scharf und unnachgiebig. »Du hast das alles gemacht, um deinen Vater zu beeindrucken, nicht wahr?«
 »Natürlich«, sagte Mirko mit einem Schulterzucken, als sei es die einfachste Sache der Welt.
 Seine Mutter, die bis jetzt still geblieben war, trat einen Schritt vor. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihren Sohn ansah, als könnte sie nicht fassen, was sie hörte. »Sei still ...«, flüsterte sie, und ihre Stimme brach fast.
 »Jetzt ist es doch ohnehin zu spät«, antwortete Mirko fast gelangweilt. »Ich habe nur geholfen. Ich habe ihm geholfen. Ihr versteht es nicht. Ihr seid schwach. Ich bin stark. Ich habe meine Wahl getroffen.«
 »Und du weißt, dass du dafür bezahlen musst«, sagte Jerry, als er einen weiteren Schritt auf ihn zu machte, seine Stimme nun fest und unnachgiebig.
 »Tja, dann nehme ich an, werden Sie mich jetzt festnehmen, oder?«, fragte Mirko mit einem Lächeln, das nicht einmal den Versuch machte, freundlich zu wirken. Es war ein Lächeln des Hohns, als wäre alles hier nichts weiter als ein schlechter Witz. »Ihr werdet alle dafür bezahlen. Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr euch anlegt. Mein Vater wird euch alle zerstören.« Er hielt inne, als wollte er einen besonderen Moment genießen. »Aber ich bin wirklich überrascht, dass Jung so schnell geredet hat. Er und sein heiliges Beichtgeheimnis ... Sie hätten seinen Blick sehen sollen. Diese Verzweiflung. Es war wirklich elektrisierend.«
 Frau Glaser trat nun einen Schritt näher an Jerry heran, ihre Augen weit aufgerissen, als könnte sie sich immer noch nicht fassen. »Wir hatten Angst ... Ich wusste es, als wir das von Timo hörten. Mirko kam mitten in der Nacht nach Hause. Mein Gott ... ich wusste es. Aber Simon ... Simon hat uns kontrolliert. Er hat uns erpresst und … ich hatte keine Wahl.«
 »Genug!«, brüllte Mirko plötzlich, und für einen Moment verlor er die Kontrolle. Seine Fassade bröckelte, und die wahre Wut in ihm wurde sichtbar. »Stell dich doch nicht hin, als seist du hier das Opfer! Du bist genauso wie ich. Du hättest mich stoppen können, aber du hast es nie getan!«
 »Es tut mir leid, Mirko«, sagte sie, ihre Stimme weicher und von Tränen überschattet. »Nein, ich bin nicht wie du. Ich hatte Angst, aber ... dein Vater ... du bewunderst ihn einfach viel zu sehr.«
 »Ja, vielleicht. Und jetzt«, sagte er an Jerry gewandt, »hätte ich gerne einen Anwalt.«
 Käthe und Jerry tauschten einen Blick aus. Sie hatten endlich das Geständnis, das sie brauchten. Doch was jetzt folgte, war die nächste Hürde – Bahlow. Und sie wussten beide, dass dies noch nicht das Ende dieses Spiels war.
  
 »Weißt du, was noch viel schockierender ist, als der Scheiß mit Bahlow?«, fragte Käthe später, bevor sie den Konferenzraum betraten. 
 Jerry lehnte sich gegen die Wand und drehte den Kopf in Käthe Richtung. »Nein, aber das wirst du mir jetzt sicher sagen.« 
 »Solche Sekten, wie die, in die Bahlow reingeboren wurde … davon gibt es haufenweise, aber sie fliegen komplett unter dem Radar. Kindesmissbrauch, Opferungen und noch viel krasserer Scheiß passiert da draußen wirklich. Das ist nicht nur ’ne Verschwörungstheorie, die sich irgendwelche Freaks im Internet ausgedacht haben.« 
 »Ich weiß. Und Opfern, denen die Flucht aus derartigen Gruppierungen gelungen ist, wird nach wie vor noch viel zu wenig Glauben geschenkt.«
 Käthe schlug mit der Faust gegen einen Türrahmen. »Und dieser Junge … Mirko. Er ist nicht mal in dieser Sekte aufgewachsen und dennoch hat Bahlow es geschafft, ihm das Gehirn komplett auf links zu krempeln. Is’ doch scheiße, Kramer.«
 Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Natürlich ist es das. Aber jetzt sollten wir uns auf Bahlow konzentrieren. Ich brauche dich im hier und jetzt, verstehst du?«
 »Sicherlich. Du und ich, gegen den Rest der Welt, korrekt?«
 »So und nicht anders. Und jetzt beweg deinen Hintern. Mal sehen, was Brunner und die anderen inzwischen haben.«
   Kapitel 66. 
 Mayas Lider flatterten, und ein verschwommener Schleier lag über ihrer Sicht. Es dauerte einen Moment, bis sich die Bilder formten. Ein dumpfer Geruch nach Blut, Benzin und verbranntem Gummi lag in der Luft.
 Es brauchte einen Moment, bis die Erkenntnis durchbrach. Ein Unfall. Ihr Verstand versuchte, die Szene zu ordnen.
 Maya wollte sich aufrichten, doch ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Rippen. Sie keuchte, zwang sich, flacher zu atmen. Die Welt schwankte für einen Moment, dann klärte sich ihr Verstand.
 Bahlow.
 Ihr Kopf ruckte zur Seite. Bahlow war bewusstlos. Sein Kopf war bei dem Aufprall nach vorn geschleudert und gegen den Airbag geknallt, der nun schlaff vor ihm hing. Das blutige Gewebe hing leblos herab, Blutflecken zogen sich über die Oberfläche. Eine Platzwunde an seiner Stirn blutete langsam, tropfte auf sein Hemd.
 Ihr Herz raste.
 Vorsichtig tastete sie nach der Beifahrertür und zog am Griff. Nichts. Kein Ruckeln, kein Knacken. Sie saß fest.
 »Verdammt«, flüsterte sie. Ihr Puls hämmerte, doch sie durfte jetzt nicht in Panik geraten. Ruhig bleiben, Maya. Nachdenken.
 Sie versuchte, das Fenster herunterzulassen. Vergeblich. Die Elektronik reagierte nicht. Wahrscheinlich war bei dem Aufprall irgendetwas beschädigt worden.
 Jetzt hast du aber ein Problem oder, Maya?
 »Scheiße noch mal. Raus aus meinem Kopf«, murmelte sie.
 Hast du es immer noch nicht verstanden? Die Stimme kam wie ein Donnerhall, fest, direkt. Wir sind alle hier. Alle in dir. Wir haben immer gewusst, dass es so kommen würde.
 Maya sog scharf die Luft ein. Vielleicht drehte sie wirklich durch. Oder vielleicht war es an der Zeit, sich dem endlich zu stellen. Sie hatte ohnehin keine andere Wahl.
 »Also gut«, murmelte sie. »Dann lasst mal hören, was ihr für Vorschläge habt.«
 Du könntest das Fenster einschlagen.
 »Mit was denn?« Maya blickte sich hektisch im Wageninneren um. Außer der Mittelkonsole, dem Rückspiegel und Bahlows bewusstlosem Körper war nichts in greifbarer Nähe.
 Sein Kopf würde sich eignen, sagte eine der Stimmen und kicherte dabei.
 »Ja, sicher«, fauchte sie. »Und wenn er dabei aufwacht?«
 Dann tritt die Tür auf. Schnell. Wir müssen hier raus, forderte eine weitere Stimme, leicht panisch.
 »Ich bin eingequetscht, ich kann mich kaum bewegen!«
 Die Karosserie ist verzogen. Der Aufprall muss die Tür blockiert haben.
 »Toll. Und jetzt?« Ihr Atem ging schneller. Ihr Zeitfenster wurde kleiner.
 Bleib ruhig. Versuch es mit den Füßen. Wenn du dich ein Stück nach hinten schieben kannst, bekommst du mehr Kraft.
 Maya zog ihre Beine so weit an, wie es die Enge des Fußraums zuließ, und stemmte die Füße gegen die Tür. Mit aller Kraft drückte sie dagegen. Ihre Muskeln zitterten, doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter.
 Also doch die Scheibe einschlagen.
 »Womit denn?« Sie ließ den Blick durch das Wageninnere schweifen.
 Bahlow.
 »Wie bitte?!«
 Nicht er selbst. Seine Waffe. Er ist ein verdammter Bulle – er wird eine haben.
 Maya stockte der Atem. Sie hatte nicht einmal daran gedacht. Mit zitternden Fingern tastete sie nach seinem Gürtel. Ihre Hände fanden das Holster – aber es war gesichert.
 »Scheiße.« Sie zerrte daran, aber die Sicherung gab nicht nach. Ihre Finger waren zittrig, der Winkel ungünstig. Jeder Moment, den sie verlor, konnte ihr letzter sein.
 Denk nach. Irgendwas Anderes.
 Ihr Blick fiel auf die Kopfstütze. Die Metallstangen …
 Sie packte sie mit beiden Händen und riss daran. Nichts. Verdammt. Dann erinnerte sie sich: Einige Kopfstützen ließen sich mit einem Knopf lösen. Hastig tastete sie daran entlang – da! Ein Druck, ein Ruck, und sie hatte die Kopfstütze in der Hand.
 Mit aller Kraft rammte sie eine der Metallstangen in die Ecke der Scheibe. Beim ersten Mal gab das Glas nicht nach. Beim zweiten Mal zog sich ein feiner Riss über die Oberfläche. Beim dritten Schlag brach die Scheibe in tausend Splitter auseinander.
 Mit zitternden Händen fegte sie die Scherben aus dem Rahmen und quetschte sich durch die Öffnung, ihre Knochen protestierten bei jeder Bewegung.
 Doch hinter ihr regte sich etwas. Ein leises Stöhnen.
 Bahlow kam zu sich.
   Kapitel 67. 
 »Es gibt neue Informationen«, sagte Brunner, ohne ihre üblichen Floskeln, als Jerry und Käthe aus dem Verhörraum traten. Ihre Stimme war hart und präzise. »Eine Frau Dr. Saskia Klöckner hat angerufen. Sie ist Theresa Okoyes Therapeutin – oder besser gesagt, Maya? Wie auch immer. Frau Okoye hat ihr eine E-Mail geschickt, aber sie kann sie nicht erreichen. Natürlich habe ich nichts von der Entführung gesagt. Jedoch, dass sie aktuell vermisst wird. Sie macht sich Sorgen und ist auf dem Weg nach Frankfurt.«
 Käthe und Jerry tauschten einen flüchtigen, aber intensiven Blick.
 »Was genau hat Frau Okoye in dieser E-Mail geschrieben?«, fragte Jerry, seine Stimme schärfer als üblich. Ein Funken Ungeduld loderte in seinen Augen.
 »Es war keine lange Nachricht«, antwortete Brunner knapp. »Nur dass sie in Harheim sei und eventuell Probleme mit der Polizei bekommen könnte. Aber das ist noch nicht alles. Henning und Jana haben in Bahlows Wohnung weitere Unterlagen gefunden – alle zu Theresa Okoye, ihrem alten Wohnort, ihrer Geschichte. Es scheint, als hätte er sie seit Langem überwacht. Aber es geht noch weiter: In Bahlows Wohnung haben sie auch eine Sammlung von Dokumenten über die Okoyes gefunden. Und eine große Menge Scopolamin.«
 Käthe blinzelte, als das Wort »Scopolamin« die Luft durchbrach. Die Verbindung war sofort klar: Das war die Droge, die auch im Blut von Amara Okoye gefunden wurde.
 »Er hat diesen Plan über ein Jahr hinweg geschmiedet«, fügte Brunner hinzu, als spüre sie die Schwere der Entdeckung. »Er hat alles bis ins kleinste Detail vorbereitet.«
 Käthe verzog das Gesicht und schnaubte laut. »Na ja, fast! Dass Timo Hagen ihn gesehen hat und Mirko den Jungen dann ermordet hat, war sicherlich nicht so geplant.« Sie rollte mit den Augen und stellte sich ein Stück weiter weg, und zog ihre Arme fester um sich. Der Ärger brodelte in ihr.
 Brunner nickte. »Anscheinend wollte er auf den richtigen Moment warten. Aber so ganz ist nicht alles aufgegangen. Sonst hätten wir nicht diese Entführung. Er muss in Panik geraten sein, als Jana die Frau in Gewahrsam genommen hat.«
 »Ja, is’ klar«, sagte Käthe sarkastisch. »Der hat sich alles schön ausgemalt, aber so ’ne Entführung, das hat er nicht einkalkuliert! Dieser Scheißkerl.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihr Blick wurde härter.
 Jerry kaute auf seiner Lippe, während Käthe mit verschränkten Armen in Gedanken versank. »Und was sagt Dr. Klöckner bezüglich ihrer Patientin?«, fragte sie schließlich, ihre Stimme ruhig, doch die Anspannung war nicht zu übersehen.
 »Sie ist besorgt«, erklärte Brunner weiter. »Sie hat gesagt, dass von Theresa keine Gefahr ausgeht, solange die anderen Persönlichkeiten – insbesondere Maya – die Kontrolle behalten. Aber sie hat auch gewarnt, dass Mike, eine ihrer gewaltbereiten Persönlichkeiten, nicht nach vorne kommen darf. Sonst könnte die Situation eskalieren.« Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Mike ist eine Art Beschützer. Seine Aufgabe ist es, für Theresas Sicherheit zu sorgen. Bisher gab es nur wenige Situationen, in denen das notwendig war.«
 Käthe schüttelte den Kopf, als würde sie das Bild von Mike in ihren Gedanken vertreiben wollen. »Dann sollten wir Bahlow und Frau Okoye schnellstmöglich finden«, sagte sie entschlossen.
 »Steinberg versucht, ihr Handy zu orten«, fügte Brunner hinzu. »Aber wir haben noch keine neuen Ergebnisse.«
 Jerry nickte. »Und was machen wir jetzt?«
 Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, öffnete sich die Tür erneut, und Steinberg stürmte eilig auf sie zu. »Ich hab’ was«, sagte er schnell.
 »Lass hören«, forderte Jerry angespannt.
 »Es gab einen Unfall«, antwortete Steinberg, und in seinem Blick konnte man den Erfolg und die Anspannung zugleich erkennen. »Auf der B275 Richtung Schwalbach. Das Handy von Frau Okoye wurde in der Nähe zuletzt geortet.« Er zog eine Notiz aus seiner Tasche und fuhr fort: »Ein Zeuge, der gerade vorbeigefahren ist, hat den Unfall gemeldet. Er sah das Auto gegen einen Baum geprallt, aber als er anhielt, war niemand mehr zu sehen. Allerdings war die Scheibe des Beifahrersitzes eingeschlagen, und auf dem Airbag des Fahrersitzes befand sich Blut. Es war Bahlows Wagen – ich hab’ das Kennzeichen bereits geprüft.«
 Er atmete tief durch, als er an die nächsten Details dachte. »Der Zeuge hat sofort die Polizei alarmiert, aber ... er fuhr dann weiter.«
 Käthe schloss für einen Moment die Augen, sammelte sich, dann öffnete sie sie wieder, und ihre Stimme war klar: »Er muss zu Fuß weitergegangen sein. Das ist unsere Chance. Und wenn er verletzt ist, kann er nicht weit gekommen sein.« Dann wandte sie sich an Steinberg. »Gibt es irgendwas in der Umgebung?«
 Steinberg zog sein Tablet hervor und öffnete eine Karten-App. »Ja«, antwortete er und tippte schnell auf den Bildschirm. »Etwa einen Kilometer weiter gibt es einen kleinen Waldweg, der zu einem abgelegenen Bauernhof führt. Direkt dahinter beginnt ein dichter, verwilderter Bereich, und es gibt auch eine alte, nicht mehr genutzte Scheune.« Er vergrößerte den Kartenausschnitt und zeigte auf den Waldweg. »Vielleicht ist er hier langgegangen?«
 Brunner warf einen Blick auf den Kartenausschnitt und nickte nachdenklich. »Wir brauchen definitiv mehr Leute. Jerry, Käthe, ihr macht euch auf den Weg dorthin. Ich trommle Verstärkung zusammen, die sich die Umgebung weiter vornimmt – ich organisiere zwei weitere Gruppen, die den Waldweg und die Felder abscannen. Wir können uns nicht nur auf diesen einen Bereich konzentrieren.«
 Käthe nickte, bereits in Bewegung. »Verstanden.«
 Brunner griff nach ihrem Mobiltelefon und richtete noch einige letzte Worte an Steinberg. »Bleib dran. Wenn du weitere Informationen bekommst, melde dich umgehend!«
 Käthe und Jerry machten sich schnell auf den Weg, während Brunner in einem schnellen Schritt aus dem Raum verschwand, um die Verstärkung zu organisieren.
   Kapitel 68. 
 Es war still im Wald, der Boden unter Mayas Füßen weich und feucht. Der leise Wind raschelte durch die Bäume, aber in ihrem Kopf war nur das heisere, gleichmäßige Atmen von Bahlow zu hören, der sie mit einer Waffe im Rücken durch das Dickicht drängte. Ihre Gedanken wirbelten, die Panik schnürte ihr die Kehle zu, während sie immer tiefer in den Wald vordrangen.
 »Du wirst dafür bezahlen«, wiederholte Bahlow monoton. Seine Stimme klang, als würde er durch Splitter von trockenem Holz sprechen. »Du hast alles zerstört, was uns einmal ausgemacht hat.«
 Der Wald schien immer dunkler zu werden, und Maya konnte sich nicht mehr erinnern, wie lange sie schon gelaufen waren. Ihre Füße schmerzten, ihre Schultern brannten von der Spannung, die der Druck der Waffe verursachte. Ihre Gedanken waren ein Durcheinander aus Angst und Unsicherheit, und doch wusste sie, dass sie keinen Ausweg fand. Bahlows Worte hallten in ihrem Kopf – sie würde »bezahlen«. Aber für was? Für das Feuer, von dem sie nichts wusste? Und wie? Was genau hatte dieser Irre nur vor?
 Dann, plötzlich, tauchte die alte Scheune vor ihnen auf, kaum erkennbar im Dämmerlicht, das den Wald in gespenstische Schatten tauchte. Der verwitterte Holzbau wirkte fast lebendig, als würde er auf sie warten.
 »Hier«, sagte er mit einem widerlichen Lächeln, während seine Hand von ihrer Schulter glitt, als würde er sie von etwas abstoßen, »wirst du dein Ende finden.«
 Die Tür knarrte, als er sie aufdrückte. Maya konnte die Luft der Scheune riechen – alt, abgestanden, nach Staub und Verfall. Doch etwas an dieser Atmosphäre ließ ihre Sinne schärfer werden, etwas in der Luft war nicht richtig. Ein unangenehmes Kribbeln lief über ihren Rücken, als Bahlow sie nach drinnen schubste.
 Maya zitterte vor Angst. Ihre Augen hatten sich langsam an das Halbdunkel gewöhnt. Bahlow nahm eine alte Lampe vom Regal und zündete sie an. Das flackernde Licht erhellte die verfallenen Holzbalken und verlieh der Scheune eine gruselige, beinahe übernatürliche Atmosphäre. Doch sie konnte sich nicht beruhigen. Ihre Panik steigerte sich immer weiter.
 Und dann hörte sie es. Ein leises Knarren der Dielen, so unmerklich, dass es fast wie ein Geräusch des Windes in den Bäumen wirkte.
 »Du hast Angst«, sagte Bahlow, als er sich zu ihr drehte, das grinsende, schadenfrohe Lächeln auf seinen Lippen. »Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was noch kommt. Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast. Aber du wirst es bald verstehen.«
 Maya versuchte, sich zu sammeln, doch das dröhnende Schlagen ihres Herzens ließ ihr keine Ruhe. Die Spannung in der Luft war so dicht, dass sie das Gefühl hatte, sie könnte sie beinahe greifen. Als sie sich umsah, fiel ihr Blick auf eine dunkle Gestalt, die sich wie ein Schatten in der gegenüberliegenden Ecke der Scheune abhob.
 Es war ein Mann, älter als Bahlow, groß und dürr, mit einer fast unheimlichen Ruhe in seiner Haltung. Er stand da, mit verschränkten Armen, und starrte sie mit einem Blick an, der Maya das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Kurz. In der Kirche. Es war der Mann, den sie aus dem Seitenausgang hatte eilen sehen.
 »Du kommst reichlich spät, mein Sohn«, sagte Jakob Kaiser in einem tiefen, rauen Ton. »Ich habe schon auf euch gewartet.«
 »Wir wurden aufgehalten«, sagte Bahlow und ließ die Waffe sinken. »Es gab einen kleinen Unfall. Wir mussten den Wagen am Straßenrand stehen lassen. Es ist auch nicht auszuschließen, dass man uns schon durchschaut hat.«
 »Hier draußen findet uns so schnell keiner. Da bin ich mir sicher. Aber du hast recht, wir sollten uns nicht zu lange hier aufhalten. Dennoch will ich diesen Moment noch auskosten«, sagte er amüsiert.
 Maya starrte ihn fassungslos an. »Was hat das alles zu bedeuten?«, flüsterte sie. »Und wer zur Hölle sind sie?«
 »Du gehörst also zu denen, die es nicht wussten. Das ist in Ordnung. Es wird nicht lange dauern, bis jemand nach vorne kommt, der uns kennt. Da bin ich mir sicher.« Er lächelte.
 Seine Stimme klang wie ein entferntes Echo, als würde sie durch die Wände der Scheune hallen, sich aus den dunklen Ecken zurückziehen und dann mit einer fremden Macht wieder zu ihr zurückkehren. Maya konnte es kaum fassen – etwas in ihr zuckte auf. Da war etwas, das sie schon einmal gehört hatte. Irgendwann, irgendwo.
 Es war wie ein tiefer, vergessener Schrei, der in ihr widerhallte, ein Geräusch aus einer anderen Zeit.
 Der Älteste!, rief eine Stimme in ihrem Kopf. Er hat das Feuer überlebt. Das ist unmöglich!
 Die Stimmen in Mayas Kopf begannen durcheinanderzureden. Jede Einzelne war wie ein eigener Sturm, ein wütendes, ängstliches Murmeln, das sich zu einem einzigen, bedrückenden Rauschen vermischte. Es war, als ob die Vergangenheit, die sie selbst nie richtig begriffen hatte, nun in ihrem Geist aufgewühlt wurde.
 Kaiser trat näher, doch als seine Hand nach ihrem Oberteil griff, schnellte Mayas Arm hoch. Sie schlug nach ihm, traf ihn unsauber an der Schulter. »Fass mich nicht an!« Ihre Stimme bebte, doch sie blieb fest.
 Kaiser lachte nur abfällig. Mit einem schnellen Ruck riss er ihr dennoch das Oberteil vom Körper. Sie keuchte auf, fühlte den kalten Luftzug auf ihrer Haut und versuchte, sich loszureißen – vergeblich. Sein Griff war unerbittlich.
 Er drehte sie grob um, ignorierte ihr Sträuben, bis ihr Rücken entblößt war. Eine vernarbte Stelle in Form eines Schlangensymbols zog sich über ihre Haut.
 Kaiser trat zurück, musterte sie mit zufriedenen Augen. »Sehr schön«, sagte er hämisch. »Ziemlich vernarbt, aber immer noch gut zu erkennen.«
 Sie bäumte sich auf, wollte ihm einen Stoß versetzen, doch er war schneller. Seine Hände packten ihre Schultern, rissen sie zurück und drehten sie erneut um.
  »Seit dem Tag deiner Geburt gehörst du uns«, flüsterte er ihr ins Ohr, die Worte schwer und bitter wie giftiger Nebel. »Deine Eltern haben dich verkauft, um ihren Sohn zu retten. Du wirst immer uns gehören. Es gibt keinen Weg zurück. Du wirst es noch verstehen«, sagte er bestimmt. Ein fast unmerkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Die Hölle ist immer noch hier. Du bist nur noch nicht tief genug gefallen, um sie zu erkennen.«
 Plötzlich drängten sich Bilder in Mayas Verstand, Bilder, die sie selbst nie gesehen hatte. Ein Teufelsgesicht, verzerrt von Schmerz und Hass. Ein maskierter Schatten, der nicht zu ihren Erinnerungen passen wollte. Es war wie ein flimmernder Albtraum, der die Realität durchbrach.
 Er packte sie am Hinterkopf, zog sie nah an sich heran und umschloss ihr Kinn fest mit der anderen Hand. Dann leckte er langsam über ihr Gesicht.
 Ekel stieg in ihr auf, doch dann geschah etwas Seltsames. Die Berührung rief mehr hervor als bloße Abscheu – ihr wurde schwindelig, als würden unsichtbare Hände an ihr zerren. Der Druck in ihrem Kopf wuchs ins Unerträgliche, bis schließlich etwas in ihr zerbrach.
 »Glaubst du wirklich, du hast gegen uns eine Chance, alter Mann?«, hörte Maya sich selbst sagen, doch es war nicht ihre Stimme.
 »Sieht so aus, als hätte sich ein anderer vorgetraut«, sagte Bahlow und lachte auf. Er ging zu einem Tisch, legte seine Waffe darauf, dann zog er einen Stuhl heran und beobachtete die Szenerie. »Ich lasse dir den Vortritt, Vater«, sagte er kühl.
 Kaiser nickte, ohne den Blick von Maya abzuwenden.
 »Und?«, fragte er langsam, »mit wem habe ich das Vergnügen?«
 »Du willst wissen, wer ich bin, alter Mann? Ich bin Mike, und du wirst dir wünschen, du hättest nie versucht, mich hierher zu holen«, hörte Maya sich sagen. Die Worte fühlten sich seltsam in ihrem Mund an, als ob jemand anderes sie aussprach. Mike. Ein Name, der wie ein Versprechen klang. Oh, oh. Jetzt hat der Alte ein Problem, kicherte eine Stimme. Sie klang, wie die Stimme eines Kindes.
 Dann zog sie tief Luft und schnäuzte mit einem lauten, rotzigen Geräusch auf Kaisers Gesicht.
 Kaiser wischte sich die Rotze mit der freien Hand ab und lächelte weiter. »So so. Mike. Lass mich überlegen…« Er hielt inne, sein Blick war scharf. »Hatten wir schon mal das Vergnügen? Ihr seid so viele. Ich kann mich wahrhaftig nicht an dich erinnern.«
 Mike spannte alle Muskeln an und baute sich gefährlich auf, trotz der Tatsache, dass Kaiser sein Kinn fest in der Hand hielt. In einem einzigen, verzweifelten Moment riss Mike den alten Mann mit einem kräftigen Ruck nach vorne und rammte ihm das Knie in den Magen. Dieser stöhnte und fiel in Mikes Arme.
 Bahlow hatte kaum Zeit zu reagieren. Mit einem schnellen, entschlossenen Schritt griff er nach der Waffe auf dem Tisch. Doch bevor er auch nur den Abzug drücken konnte, hatte Mike bereits den Arm fest um Kaisers Hals geschlungen, den Griff so fest, dass er kaum Luft bekam.
 Mike drückte noch fester zu und richtete seinen Kopf so aus, dass Bahlow mit seiner Waffe keine Chance hatte, ihn zu treffen, ohne Kaiser zu verletzen.
 Bahlow versuchte, mit seiner Waffe zu zielen.
 »Stopp! Ich werde ihm die Schlagader mit den Zähnen durchbeißen, ehe du auch nur daran denken kannst, abzudrücken«, brüllte Mike, den Blick fest auf Bahlow gerichtet.
 Bahlow stockte. Seine Hand zitterte an der Waffe. Er konnte den Blick seines Vaters sehen, der unter dem Druck von Mikes Griff zitterte.
 »Lass ihn los!«, rief Bahlow, doch er konnte die Verzweiflung in seiner Stimme nicht verbergen.
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 Käthe riss die Beifahrertür auf und ließ sich auf den Sitz fallen, während Jerry den Motor startete.
 »Scheißkerl.« Sie warf sich den Gurt über die Schulter, ihre Finger trommelten unruhig auf ihrem Knie. »Ich schwöre dir, Jerry, wenn dieser selbsternannte Erlöser Frau Okoye was angetan hat … wenn wir zu spät kommen … dann-«.
 Jerry hielt den Blick auf der Straße, aber sie konnte sehen, wie sein Kiefer mahlte. »Dann was?«
 Käthe ballte die rechte Hand zur Faust. »Dann trete ich ihm höchstpersönlich in die Eier, bis er glaubt, der Heilige Geist spricht zu ihm.«
 Jerry verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Er fühlte genau wie sie. Die ganze Zeit hatten sie diesen Mistkerl vor der Nase gehabt – und niemand hatte geahnt, dass unter ihnen ein manipulativer Fanatiker steckte. Doch jetzt hatten sie eine echte Chance, ihn zu erwischen. Sie durften nicht zu spät kommen. Es war ein Wettlauf – und das Leben von Theresa Okoye stand auf dem Spiel.
 Jerry drückte aufs Gas, doch als sie die B275 erreichten, verlangsamte er das Tempo.
 »Der Unfall war hier irgendwo«, murmelte Käthe und beugte sich nach vorne, als könnte sie so besser sehen. Dann riss sie die Augen auf. »Da vorne!«
 Sie streckte den Arm aus, und Jerry trat auf die Bremse. Der Wagen kam ruckartig zum Stehen.
 Die Unfallstelle lag in gespenstischer Stille da – als wäre nie etwas passiert. Doch der gesplitterte Stamm des Baumes und die Glasscherben auf dem Asphalt erzählten eine andere Geschichte.
 Käthe sprang aus dem Wagen, zog ihre Jacke enger um sich. »Er kann nicht weit sein.«
 Jerry trat an die Fahrerseite, strich mit den Fingern über den Airbag und betrachtete die dunklen Flecken darauf. »Blut. Genau wie Steinberg gesagt hat.« Er richtete sich auf. »Verletzt – aber offenbar fit genug, um zu fliehen.«
 »Er ist bewaffnet, wir sollten also höllisch aufpassen.« Käthe hob den Blick, ließ ihn über den schmalen Waldweg schweifen, der in die Dunkelheit führte. »Steinberg meinte doch, da hinten gibt es eine alte Scheune, oder?«
 Jerry nickte und zog sein Mobiltelefon aus seiner Tasche. Er öffnete den Screenshot der Umgebung, den Johann ihm rübergeschickt hatte. »Hier«, sagte er und zeigte Käthe das Bild. »Johann hat den Standpunkt eingezeichnet.«
 »Na dann los, mein Großer.«
 »Warte noch, ich will etwas nachsehen.«
 »Ernsthaft Jerry? Wir haben keine Zeit zu verlieren!«, blaffte sie ihn an.
 »Das weiß ich selbst. Wenn du den Mund hältst, geht’s schneller.«
 Sie schwieg und beobachtete, was er tat.
 Jerry ging auf die Beifahrerseite und öffnete durch das Fenster das Handschuhfach. Er wühlte eine Weile darin herum und zog anschließend einen silbernen Gegenstand heraus.
 »Ich scheine wohl doch über weibliche Intuition zu verfügen«, sagte er und hielt Käthe den Gegenstand entgegen. Es war eine Art Siegelring, auf der Vorderseite war eine Schlange eingraviert.
 »Damit wurde Amara das Brandmal in die Schulter gebrannt«, schlussfolgerte Käthe.
 Jerry nickte und steckte den Ring in eine Beweismitteltüte. »Holen wir uns den Mistkerl.«
 Ohne ein weiteres Wort griffen sie zu ihren Waffen und traten in die Stille des Waldes, in der Hoffnung, dass sie nicht in eine Falle liefen.
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 Mike verstärkte seinen Griff um Kaisers Hals, seine Finger wie eiserne Zangen, und brüllte: »Leg die verdammte Waffe weg!«
 Seine Stimme hallte durch die alte Scheune, dröhnte zwischen den morschen Balken und wurde vom Wind, der durch die Ritzen pfiff, weitergetragen, als hätte sie die Wände selbst durchdrungen.
 Bahlow zögerte. Der Griff der Pistole war fest, doch seine Hand zitterte, als wollte sie die Kontrolle über das schwere Metall verlieren. Der Blick seines Vaters war auf ihn gerichtet – nicht flehend, sondern klar, als würde der Moment, in dem er sich befand, kein Ende haben.
 »Nein, mein Junge«, hauchte Kaiser, seine Stimme kaum mehr als ein Keuchen, aber in jedem Wort lag eine unerschütterliche Klarheit, die den Raum durchbrach. »Es geht hier nicht um mich. Es geht um etwas Größeres. Also schieß. Erledige sie.«
 Bahlow riss die Augen auf, sein Körper starr vor Schock. »Aber ich habe nur noch dich!«, rief er verzweifelt.
 Kaisers Lippen verzogen sich zu einem müden, fast spöttischen Lächeln. »Und deinen Sohn. Denk an deinen Sohn.« Sein Atem stieg keuchend, aber seine Worte schnitten wie Stahl.
 »Haltet die verdammte Fresse!«, brüllte Mike, der Kopf erneut in die Höhe gereckt, als wolle er die Welt mit seiner Wut erdrücken. »Die Waffe. Zu mir. Jetzt.«
 Bahlow brach ein. Sein Blick flog zwischen seinem Vater und Mike hin und her, als würde er zwischen zwei Realitäten gefangen sein. Dann ließ er die Pistole fallen, und trat sie weg. Sie glitt mit einem dumpfen Geräusch über den Boden und landete unauffällig in Mikes Reichweite.
 Was für ein jämmerliches Schauspiel, hallte eine Stimme in Mikes Kopf.
 Damit haben sie wohl nicht gerechnet, flüsterte eine andere, fast amüsiert.
 Fast beiläufig zog Mike die Pistole mit seinem Fuß näher zu sich heran. Ein schiefes Grinsen zog über sein Gesicht.
 »Du bist so ein dummer Idiot«, sagte Mike und lachte auf. Ohne zu zögern, riss er Kaisers Kopf nach hinten und biss mit aller Kraft in seinen Hals.
 Zähne gruben sich ins Fleisch, Sehnen rissen, ein widerlicher Knorpel knackte zwischen seinen Kiefern. Ein gurgelnder Schrei entkam Kaisers Lippen, erst schrill, dann erstickt, während Blut in Fontänen aus der aufgebissenen Halsschlagader spritzte. Mikes Gesicht war binnen Sekunden blutgetränkt. Es rann über seine Wangen, tropfte von seinem Kinn und hinterließ einen metallischen Geschmack auf seiner Zunge. »Nein!«, brüllte Bahlow.
 Kaiser sackte zu Boden, sein Körper zuckte noch einmal, als hätte er einen letzten Funken Leben in den Fingern, doch dann verharrte er reglos.
 Auf Mike ist wie immer Verlass, raunte eine Stimme in Mikes Kopf, ein schadenfrohes Flüstern.
 »Was zum Teufel? Du kranke Fotze! Du…« Bahlows Stimme brach, als er es endlich realisierte. »Du hast ihn … hast ihn einfach …!«
 Seine Hände zitterten, die Knöchel blass, als er hilflos zwischen Kaisers leblosen Körper und Mike hin und her starrte.
 Mike ignorierte die verzweifelten Schreie. Er griff nach der Waffe und richtete sich langsam auf.
 Bahlow taumelte rückwärts, seine Brust hob sich in hektischen Atemzügen. »Nein… Nein! Was hast du getan, du irre Drecksau?!« Die Panik und Wut verschmolzen in seiner Stimme zu einem brüchigen Schrei. »Das war… war mein Vater!«
 Seine Stimme überschlug sich, und er brach fast in einem erstickten Keuchen zusammen. Dann sah er die Waffe in Mikes Hand. »Was… was hast du jetzt vor?«
 Jetzt hat er Angst, nicht wahr?, hauchte die Stimme in Mikes Kopf, fast mit Genugtuung.
 Mike richtete die Pistole auf Bahlow, ein triumphierendes Kribbeln jagte durch seine Adern.
 Im selben Moment wurde die Tür aufgestoßen, und zwei bewaffnete Polizisten, ein Mann und eine Frau, stürmten herein.
 »Waffe fallen lassen!«, befahl die Polizistin mit fester Stimme.
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 »Drei… zwei… eins!«
 Jerry zählte leise, bevor er mit der Schulter gegen das morsche Holz donnerte.
 Die Tür flog auf. Der metallische Geruch von Blut lag in der Luft. Auf dem Boden lag ein regloser Körper, die Kehle aufgerissen, das Blut darunter sammelte sich in einer dunklen Lache.
 Über ihm stand Theresa Okoye. Ihr Gesicht war blutverschmiert, ihre Augen brannten vor Wut. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, doch ihre Hand hielt die Pistole ruhig, als sie zielsicher auf Bahlow richtete.
 »Waffe fallen lassen!«, brüllte Käthe, ohne zu zögern. Ihre Stimme war hart, kompromisslos. Kein Raum für Verhandlungen. Ihre Finger krallten sich um den Abzug ihrer eigenen Waffe, bereit, jede Bewegung von Theresa zu kontern.
 Theresa drehte langsam den Kopf. Ihr Blick wanderte zu Käthe, dann zu Jerry. Sie legte den Kopf schief, als wolle sie ihn begreifen, ein fast unmerkliches Lächeln zog sich über ihre blutverschmierten Lippen. »Ich muss sie beschützen. Ich muss sie alle beschützen.« Ihre Stimme war fest und tief.
 »Die Frau ist vollkommen irre!«, rief Bahlow verzweifelt. Seine Stimme überschlug sich fast. »Ihr müsst sie erschießen!«
 Jerry hob die Hände, ein vorsichtiger Schritt in Richtung Theresa, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Keine Sorge«, sagte er leise, fast beruhigend. »Ich weiß, was er getan hat. Wir sind hier, um ihn festzunehmen.«
 Theresa blinzelte. Ihre Finger zuckten um den Griff der Pistole. Dann nickte sie langsam.
 »Mich festnehmen?« Bahlow lachte gequält. »Bist du von Sinnen, Jerry? Wir sind Kollegen, verdammt noch mal! Ich bin einer von euch!«
 »Halt’s Maul, Simon.« Jerrys Stimme war schneidend scharf. »Wir wissen, dass du Amara und Balthasar Okoye ermordet hast. Wir haben seine Leiche gefunden. Die Eltern haben uns alles erzählt. Über dich, über deine Familie… und über diese fanatische Sekte.«
 Bahlow starrte ihn an, als könne er nicht fassen, was er da hörte. Dann prustete er verächtlich. »Sekte?« Er schüttelte den Kopf. »Wir waren eine Gemeinschaft. Eine Familie! Und diese Irre hier…« Er deutete mit zitternder Hand auf Theresa. »Sie hat meinem Vater wie ein wildes Tier die Kehle durchgebissen!«
 Käthe trat langsam näher. Ihre Haltung blieb angespannt, doch ihre linke Hand hob sich leicht, ein leises Signal an Theresa. Beruhigung. Kein Druck.
 »Lassen Sie die Waffe sinken.« Ihre Stimme war ruhig, aber eindringlich, fast fordernd. »Niemand wird Ihnen etwas tun.«
 Theresa schien einen Moment zu überlegen, dann tat sie es. Ihre Hand öffnete sich, ließ die Pistole in Käthes ausgestreckte Hand fallen. Käthe nahm sie sofort an sich, überprüfte das Magazin und steckte die Waffe in ihren Gürtel. Dann wanderte ihr Blick zum Körper auf dem Boden. Ihr Atem stockte.
 »Heilige Scheiße… Jerry!«, Sie schrie auf, fassungslos. »Datt is’ der Küster. Dieser Kaiser.«
 »Was?« Jerry fuhr herum, sein Blick flog zu der Leiche.
 Diese Sekunde der Ablenkung reichte. Bahlow stieß sich vom Boden ab, rammte die Schulter gegen Jerry, sodass dieser ins Taumeln geriet und zu Boden fiel. Dann riss sich Bahlow los und sprintete in Richtung Tür.
 »Stehen bleiben, oder ich schieße!«, donnerte Käthe hinter ihm her.
 Doch Bahlow rannte weiter.
 Ein Fluch entfuhr Käthe, dann zielte sie nach oben und feuerte einen Warnschuss in die Decke. Holzsplitter regneten herab, einige davon landeten in ihren Augen. Sie blinzelte heftig, wischte sie fort. »Scheiße. Dumme Idee.«
 Aber sie hatte keine Zeit zu verlieren. Bahlow hatte bereits Vorsprung.
 »Stehen bleiben, Simon!«, rief sie erneut, ihre Stimme jetzt ein dunkles Grollen. »Ich meine es ernst!«
 Er ignorierte sie und rannte weiter.
 »Bleibt mir wohl nichts Anderes übrig.« Käthe fluchte erneut, hob ihre Waffe – und feuerte.
 Der Schuss durchbrach die Nacht. Ein markerschütternder Schrei. Bahlow stolperte, seine Beine gaben nach. Er stürzte, hart, der Aufprall ließ ihn aufkeuchen.
 Käthe war bereits bei ihm. Sie trat an ihn heran, trat ihm mit der Stiefelspitze in die Schulter, bis er sich auf den Rücken rollte. Ihre Waffe war noch immer auf ihn gerichtet.
 »Ausgespielt, du Arschloch.«
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 Der Besprechungsraum war immer noch von der Dunkelheit der vergangenen Nacht durchzogen. Das trübe Licht des frühen Vormittags schaffte es kaum, die schweren Vorhänge zu durchdringen. Der Fall war abgeschlossen, aber der Raum war von einer stillen Schwere erfüllt, die mit den Ereignissen der letzten Tage zurückblieb. Bahlow lag im Krankenhaus. Theresa Okoye hatte man in einer Psychiatrie untergebracht, um die Auswirkungen der Erlebnisse zu verarbeiten.
 Dr. Klöckner, die aus Berlin angereist war, saß ruhig am Tisch. Ihre Brille saß wie eine klare Grenze auf der Nasenspitze, ihre Haltung ungerührt, fast kühl. Ihre Hände lagen ordentlich auf dem Tisch, die Fingerspitzen einander berührend. Sie hatte viel von den verstörenden Details gehört, doch ihr Gesicht blieb neutral. Es war nicht das erste Mal, dass sie mit solch komplexen psychischen Dynamiken konfrontiert war, doch jedes neue Trauma hinterließ seine eigenen, schmerzhaften Spuren.
 »Theresa Okoye war nie eine einzelne, kohärente Person«, begann Dr. Klöckner ruhig. »Was wir als ›Theresa‹ wahrnahmen, war der Name des Körpers. Aber die Psyche hinter diesem Körper wurde durch die Entwicklung einer dissoziativen Identitätsstörung – auch genannt DIS – in mehrere Persönlichkeiten gespalten. Diese Persönlichkeiten entstanden als Überlebensmechanismen als Antwort auf extreme Traumata in der Kindheit. Die Person, die wir als ›Theresa‹ wahrnahmen, war in Wahrheit eine Sammlung von Fragmenten, die zu unterschiedlichen Zeiten die Kontrolle übernahmen. Sie war zersplittert – und das war die einzige Art, wie sie mit den erschütternden Erfahrungen überleben konnte – indem sie sich selbst in Bruchstücke zerlegte, um der erdrückenden Last der Erinnerungen und der ständigen Angst zu entkommen. Es war der verzweifelte Versuch, den Schmerz zu bannen, indem sie Teile von sich selbst aufgab, um nicht vollständig unterzugehen.«
 »Erinnert mich ein wenig an den Film Split«, sagte Käthe nachdenklich, ihre Stimme klang verhalten, als ob sie versuchte, sich von der Erinnerung an den Film zu distanzieren. Ihre Finger trommelten leise auf dem Tisch. »Da wird das als etwas Monsterhaftes dargestellt. Aber ich gehe davon aus, dass der verdammt realitätsfern ist.«
 Dr. Klöckner nickte langsam, ihre Augen verschlossen sich für einen Moment, als wollte sie die richtigen Worte suchen. »Leider wird diese Störung in Hollywood oft verzerrt dargestellt. In den Filmen werden Menschen mit DIS als gefährlich oder sogar als Monster gezeigt. Aber in der Realität sind sie Opfer ihrer eigenen Psyche, nicht Täter. Sie sind keine Monster, sondern verletzte Menschen, die unter extrem psychischem Stress leiden und verzweifelt versuchen, mit ihren traumatischen Erfahrungen zu überleben. Diese verschiedenen Persönlichkeiten sind nicht böswillig. Eine statistische Auswertung konnte auch keinen Zusammenhang zwischen dissoziativer Identitätsstörung und kriminellem Verhalten finden. Sie sind Versuche der Psyche, den Schmerz zu bewältigen. Es macht mich wütend, dass Opfer durch verzerrte Darstellungen derart stigmatisiert werden. Es erschwert die Kommunikation und den offenen Umgang mit den Opfern und ihren Leidensgeschichten.«
 Jerry, der aufmerksam zuhörte, fügte hinzu: »Soweit ich weiß, ist es typisch für viele Menschen, die an einer dissoziativen Identitätsstörung leiden, dass sie den Namen des Körpers nicht akzeptieren. Jede Persönlichkeit ist für sich vollständig und eigenständig. Einige wissen voneinander, andere nicht. Jede hat ihre eigenen Erinnerungen und Erfahrungen. Es soll sogar Fälle geben, in denen jede Persönlichkeit ihre eigene Sehstärke hat.«
 Dr. Klöckner nickte bestätigend, ihre Lippen verzogen sich für einen Moment zu einem fast unmerklichen, traurigen Lächeln. »Genau. Es ist nicht nur eine Aufspaltung der Identität. Jede Persönlichkeit lebt in ihrer eigenen Realität, mit eigenen Wahrnehmungen und Erinnerungen.«
 »Das klingt schrecklich verwirrend«, sagte Käthe nachdenklich.
 »Es ist ein ständiger innerer Konflikt«, erklärte Dr. Klöckner. »Viele Betroffene wissen lange Zeit nicht, dass sie darunter leiden, weil die Wechsel so subtil sind, dass sie sie als Vergesslichkeit oder allgemeine Verwirrung abtun.«
 »Wissen Sie, wie viele Persönlichkeiten Frau Okoye hat?«, fragte Käthe leise, den Blick auf Dr. Klöckner gerichtet, als ob sie sich nach einer Antwort sehnen würde, die sie nicht hören wollte.
 »Die genaue Anzahl ist unklar«, antwortete Dr. Klöckner nach einer kurzen Pause, in der sie über die Frage nachdachte. »Ich behandle Frau Okoye nun schon fast sieben Jahre. Ich habe einige Persönlichkeiten kennengelernt, aber viele blieben mir wahrscheinlich verborgen. Maya war die stabilste der Persönlichkeiten, aber mit ihr hatte ich nie direkten Kontakt. Die anderen haben mir immer nur von ihr erzählt.« Sie setzte einen Moment aus, als wollte sie die richtige Bedeutung hinter ihren Worten finden. »Maya war diejenige, die in der Außenwelt funktionierte. Sie wusste nichts von den anderen, sie lebte in einer Art ›Normalität‹, in der sie sich selbst als die einzige Realität erlebte. Sie war sich nie bewusst, dass sie nur ein Teil eines viel komplexeren Ganzen war.«
 »Und Mike?«, fragte Jerry, seine Stimme unsicher. Es war mehr eine Floskel als eine wirkliche Frage. »Wie passt er in das Bild?«
 »Mike war eine der Persönlichkeiten, die sich erst später entwickelte«, erklärte Dr. Klöckner. »Er entstand nach einem Selbstmordversuch. Dieser war ein verzweifelter Versuch, dem inneren Druck zu entkommen. Mike war eine Reaktion auf den extremen inneren und äußeren Druck. Er wurde zu einer Art Beschützer, aber auf eine sehr brutale Weise. Er handelte nicht aus Bosheit, sondern aus dem Bedürfnis heraus, zu schützen, vor dem, was er als Bedrohung empfand. In extremen Momenten übernahm er und entschied, was er als den einzig richtigen Weg ansah.«
 »Also war der Mord an Kaiser keine kaltblütige Tat?«, fragte Käthe, sichtlich betroffen. Ihre Stimme zitterte leicht, als wollte sie den Gedanken einfach wegschieben.
 »Nein«, sagte Dr. Klöckner ruhig. »Mike handelte nicht aus Bosheit. Er wollte nichts zerstören, er wollte nur schützen. In diesem Moment war seine Handlung eine verzweifelte Reaktion auf das, was er als Gefahr wahrnahm. Die Brutalität war seine Art zu reagieren – es war das einzige Mittel, das er kannte, um zu überleben. Es war keine kalkulierte Entscheidung. Es war die Reaktion eines zerrissenen Menschen, der mit tief verwurzelten Traumata kämpfte.«
 »Er war also kein Monster?«, fragte Henning, der den Worten der Psychiaterin nicht ganz zu folgen schien, sein Blick war hart, seine Haltung abwartend.
 »Nein«, bestätigte Dr. Klöckner. »Mike war ein Mensch, der unter extremen inneren Konflikten litt. Er handelte nicht aus Hass, sondern aus einem tiefen, instinktiven Bedürfnis, sich selbst und andere zu schützen. Der Weg, den er wählte, war brutal. Aber das bedeutet nicht, dass er ein Monster ist. Es war der Weg eines verletzten Menschen, der verzweifelt nach einem Ausweg suchte.«
 Henning starrte Dr. Klöckner mit verschränkten Armen an. »Also wollen Sie mir erzählen, dass Mike einfach ein Opfer seiner eigenen Psyche war?«, sagte er, der Ton seiner Stimme war misstrauisch. »Was, wenn er trotzdem jemandem das Leben genommen hat? Wer trägt dann die Verantwortung?«
 Jerry schloss für einen Moment die Augen, als versuchte er, die aufkommende Welle von Gefühlen in sich zu unterdrücken. Er wusste, dass er sich zwischen seiner Empathie und der Notwendigkeit, die Wahrheit zu finden, entscheiden musste, doch der innere Zwiespalt zerriss ihn. Seine Stimme blieb ruhig, doch ein Hauch von Unsicherheit drang durch den sachlichen Ton, als er fortfuhr: »Ich denke, in diesem Fall kann man ganz klar von Notwehr sprechen.« Die Worte, die er ausgesprochen hatte, klangen jedoch leiser, als er es gewollt hätte. Er spürte, wie die Müdigkeit seine letzten Reserven auffraß.
 Brunner meldete sich mit einem scharfen Blick. »Wirklich Notwehr?«, fragte sie und legte eine Hand auf den Tisch. »Kann man den Mord an Kaiser wirklich so einfach als Notwehr deuten? Kaiser war unbewaffnet.«
 Jerry schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vor. »Kaiser war unbewaffnet, aber Bahlow nicht«, sagte er ruhig. »Er hat Frau Okoye entführt und sie mit einer Waffe bedroht. Wenn ich die Ausführungen hier richtig verstanden habe, dann war sie in unmittelbarer Gefahr, und Mike reagierte aus einem tiefen Schutzimpuls heraus. Es war nicht kaltblütig, sondern die verzweifelte Reaktion eines Menschen, der sich selbst und eine andere Person schützen wollte.« Er sah Brunner fest an, als wollte er ihren Zweifel entkräften.
 Brunner runzelte die Stirn, doch sie sagte nichts mehr, ließ die Worte von Jerry nachhallen. Schließlich nickte sie, jedoch mit einem skeptischen Blick. »Das werden wir wohl so akzeptieren müssen«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu den anderen.
 Henning dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, es gibt noch viel zu viel, was wir nicht über die Psyche eines Menschen wissen.« Er stöhnte erschöpft auf.
 »Das ist richtig, Herr Henning. Wir können nur versuchen, zu verstehen und die Gesellschaft aufzuklären, auch wenn es oft ein unerbittlicher Kampf gegen Windmühlen ist.« Dr. Klöckner machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr. »Gerade in Gerichtsverfahren wird die dissoziative Identitätsstörung häufig nicht ernst genommen. Die Diagnose einer DIS ist komplex und wird oft missverstanden oder als unglaubwürdig betrachtet.« Sie atmete kurz durch, als ob sie ihre Gedanken ordnen wollte. »Dies liegt unter anderem daran, dass die Symptome der DIS vielfältig sind und leicht mit anderen psychischen Erkrankungen verwechselt werden können. Zudem gibt es in der Gesellschaft und auch im juristischen Bereich oft Vorurteile gegenüber psychischen Erkrankungen, was die Akzeptanz und das Verständnis für die DIS erschwert.« Dr. Klöckner sah einen Moment nachdenklich aus, bevor sie abschloss: »Es ist daher von entscheidender Bedeutung, dass wir uns weiterhin bemühen, das Bewusstsein für diese Erkrankung zu schärfen und die Gesellschaft über die Realität und die Herausforderungen von Menschen mit DIS aufzuklären.«
 Eine lange Stille folgte den Worten von Dr. Klöckner. Die Ermittler saßen stumm, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Käthes Augen brannten, und sie rieb sich unbewusst über die Narben an ihrem Arm, als wollte sie den Schmerz, der durch die Worte hervorgerufen wurde, irgendwie abwehren. Henning starrte aus dem Fenster, das auf den grauen Himmel und die trüben Straßen Frankfurts hinausblickte, als ob er in der Szenerie nach einer Antwort suchte, die ihm nicht zu kommen schien.
 Dr. Klöckner stand langsam auf, ihre Bewegungen ruhig und zielgerichtet, als wüsste sie genau, dass die Zeit für diese Besprechung nun zu Ende war. Sie ließ ihren Blick noch einmal über die Runde der Ermittler gleiten, als wollte sie sicherstellen, dass ihre Worte angekommen waren. »Ich muss jetzt zu meiner Patientin«, sagte sie schließlich, ihre Stimme ruhig, aber fest. »Theresa braucht meine Hilfe. Es gibt noch viel zu tun, und ich kann nicht zulassen, dass sie in dieser zerbrechlichen Phase allein bleibt. Sie verdient es, die Chance auf Heilung zu bekommen.« Ein kurzer Moment der Stille folgte, bevor sie die Tür erreichte und sich noch einmal umdrehte. »Ich wünsche Ihnen allen, dass Sie die Antworten finden, die Sie suchen«, fügte sie leise hinzu, bevor sie den Raum verließ.
   Kapitel 73. 
 Zwei Tage später saßen sie erneut im Konferenzraum, um den Fall endgültig abzuschließen.
 Nach einer langen Diskussion mit seinem Anwalt legte Mirko schließlich ein umfassendes Geständnis ab. Die Beweise gegen Bahlow und seinen Vater waren erdrückend, und er brach zusammen. Er sprach von seiner Wut auf Theresa Okoye, die seiner Meinung nach die Gemeinschaft zerstört hatte. Besonders der Tod seiner Mutter hatte ihn gebrochen und war der wahre Grund, warum er sich dagegen entschied, Priester zu werden. Die heilige Welt, die er sich erhoffte, existierte nicht.
 Trotz allem blieb Bahlow nach außen hin ein gläubiger Christ. Die Bibel war immer an seiner Seite, eine perfekte Tarnung, um seine wahren Absichten zu verschleiern. Niemand ahnte, dass der Mann, der ständig mit seiner Bibel durch die Straßen ging, in Wirklichkeit ein Mann auf der Jagd nach den Mördern seiner Gemeinschaft war. Jedenfalls war das seine Sicht auf die Dinge. Er nutzte seinen Zugang zu Polizeidaten, durchforstete soziale Medien und spürte alle Verbindungen auf, die er finden konnte. Seine Suche, die fast 15 Jahre dauerte, war von einer erstaunlichen Ausdauer geprägt. Es war, als würde er in den Trümmern seiner eigenen Glaubenskrise nach einer neuen Wahrheit suchen. Diese Hartnäckigkeit, gepaart mit der perfekten Tarnung, machte ihn zu einem gefährlichen Gegner – einem Mann, der alles dafür tat, die Okoyes zu finden und zu zerstören. 
 »Was wir immer noch nicht wissen«, sagte Brunner, ihre Stimme etwas schärfer als üblich, »ist, warum Theresa Okoye überhaupt in das Haus ihrer Eltern gegangen ist.«
 »Das kann ich dir vielleicht erklären«, meldete sich Johann zu Wort, seine Stimme ruhig, aber bestimmt.
 »Ich habe das Handy von Theresa Okoye untersucht, und die Kollegen aus Berlin haben mir eine Sicherung ihrer Daten zukommen lassen – natürlich mit der Erlaubnis von Frau Okoye.«
 »Und? Was hast du herausgefunden?« Brunner neigte sich vor, ihre Augen funkelten vor Neugier, aber auch Erschöpfung.
 »Elisabeth – die Persönlichkeit, die damals schwanger wurde und Amara zur Welt brachte – hat nach ihrer Tochter gesucht. Ihre Suchanfragen reichen etwa ein Jahr zurück. Sie wusste genau, wo sie wohnt, wer sie ist und alles, was damit zusammenhängt.«
 »Und als Maya dann nach Harheim kam, hat Elisabeth die Gelegenheit genutzt, ihre Tochter zu sehen?« Brunner ließ die Frage in den Raum stehen, als hoffte sie, eine Antwort zu bekommen, die ihr die letzte Klarheit verschaffte.
 »Das vermutet jedenfalls Dr. Klöckner.« Johann wischte nachdenklich über sein Tablett und sah kurz auf, als er weitersprach. »Vor zwei Wochen gab es einen Zwischenfall. Elisabeth hat versucht, ihre Tochter zu kontaktieren. Aber Amara hat sofort abgeblockt und sie ziemlich heftig beschimpft. Daraufhin hatte Elisabeth eine Panikattacke und hat sich beide Arme aufgekratzt.«
 Käthe schnaubte leise. »Was für ein Chaos ...«
 »Und das Foto von Amara?« Brunner fragte weiter, als wollte sie sich die Brücke zu den noch offenen Fragen endgültig bauen.
 »Elisabeth ist in das Haus eingedrungen, die Tür war offen. Als sie ihre Tochter dort am Boden fand, muss es einen schnellen Wechsel in ihr gegeben haben. Wahrscheinlich trat eine ihrer anderen Persönlichkeiten hervor, die den Moment anders wahrnahm und anders handelte. Wer wäre besser geeignet, um so etwas zu überstehen?«
 »Ein Journalist«, antwortete Jerry, seine Stimme blieb ruhig, aber der Unterton seiner Worte klang bitter. Er kannte das Gefühl, in einer Situation gefangen zu sein, in der man die Kontrolle verliert – und wusste, dass auch er eine Art von Reflex unterdrückte, der ihn zu einem Beobachter gemacht hatte.
 »Ganz genau«, sagte Johann. »Der Journalist, Eike Albeck, hat das Foto gemacht und ist dann sofort verschwunden. Wahrscheinlich, weil er wusste, dass er das nicht hätte sehen dürfen. Die Kamera selbst stammte nach Angaben der Okoyes übrigens von Amara. Sie lag wohl immer auf ihrem Schreibtisch. Die Okoyes hatten den Verlust nicht gemeldet, da sie ja ohnehin wussten, dass Bahlow das Mädchen ermordet hat. Jedenfalls ist Eike, nachdem er das Bild aufgenommen hatte, aus dem Haus gestürmt. Samt Kamera und Morgenmantel. Beides hat er dann im Schrank verstaut, wovon Maya natürlich nichts wusste.«
 »Bei seiner Flucht ist er vermutlich gegen die Tür gerannt und hat sich das Nasenbluten geholt«, fügte Jerry hinzu, sein Blick wanderte zu Käthe, als wolle er ihre Zustimmung suchen. »So kam das Blut auf den Boden.« Er machte eine kurze Pause, dann fragte er sich, ob sie jetzt wirklich alle Puzzleteile zusammen hatten.
 Käthe rieb sich nachdenklich das Kinn, ihre bunten Haare fielen ihr dabei ins Gesicht.
 »Aber warum hat er oder sie den Morgenmantel mitgenommen?« Brunner klang fast wie in einem stillen Monolog, als sie versuchte, das Puzzle weiter zu vervollständigen.
 »Ein Reflex«, sagte Johann nach einer kurzen Pause, als müsse er sich ebenfalls durch die Erklärung wühlen. »Elisabeth betrat das Zimmer. Sah die tote Amara am Boden liegen. Dann hob sie vermutlich den Morgenmantel auf. Emotional war sie komplett überfordert, also hat Eike übernommen. Das alles musste ziemlich chaotisch abgelaufen sein. Eike hat den Mantel einfach mitgenommen, ohne nachzudenken.«
 Käthe blickte auf, ihre Miene schien für einen Moment traurig, fast nachdenklich. »Ich denke, dann haben wir wohl alles, oder?«
 Jerry nickte. »Wir müssen den Fall abschließen. Aber irgendetwas fühlt sich immer noch nicht richtig an.« Müdigkeit lag in seinen Zügen.
 »So ›ne Scheiße fühlt sich nie richtig an«, sagte Käthe und tätschelte seine Hand.
 »Kommen wir also zu Küster Jakob Kaiser. Oder dem Ältesten – wie auch immer«, murmelte Johann.
 »Lass mich raten«, sagte Käthe. »Nachdem Bahlow herausgefunden hatte, wo die Okoyes sich aufhalten, hat sich der Alte den Tod des vorherigen Küsters zunutze gemacht und sich in die Kirche gezeckt?«
 »Davon können wir ausgehen. Immerhin scheint niemand für den Tod des früheren Küsters verantwortlich zu sein.« Johann zuckte die Schultern. »Hier hatte einfach nur Schwester Zufall ihre Finger im Spiel.«
 »Manche Leute haben mehr Glück als Verstand«, stöhnte Brunner. »Aber gut, da Kaiser quasi eine ganze Weile in der Kirche war, hatte er auch ein Auge auf Amara. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt.«
 »Bis auf die Tatsache, dass Frau Okoye Bahlow ins Lenkrad greift«, sagte Jerry und stand auf. »Ich denke, das war’s dann oder?«
   Kapitel 74. 
 Eine Woche später
  
 Jerry saß mit Käthe in einer Kneipe in der Frankfurter Innenstadt. Sie stießen mit einem Bier an.
 »Junge, der erste große Fall in der Sonderkommission und dann so was. Mal ehrlich, Alter, wenn ein Autor so was in einem Roman schreiben würde, weißt du, was die Leute sagen würden?«, fragte Käthe mit einem breiten Grinsen.
 »Nein, aber du wirst es mir jetzt sicher sagen, hab’ ich recht?«, erwiderte Jerry und hob die Augenbrauen.
 Käthe lachte kurz. »Ja, Mann. Die würden sagen: ›Völlig an den Haaren herbeigezogen‹ oder ›vollkommen unrealistisch‹. So was glaubt einem doch kein Schwein.«
 Jerry nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und schüttelte den Kopf. »Da hast du wohl recht. Die Leute lesen lieber eine Soft-Version der Wahrheit, weil sie damit besser leben können. Sie wollen nicht glauben, was da draußen wirklich passiert.«
 »Amen, Bruder. Sowatt kannste dir echt nich’ ausdenken«, sagte Käthe, nachdem sie selbst einen Schluck genommen hatte. Sie sah Jerry mit einem schiefen Grinsen an. »Aber sag mal, irgendwas ist heute bei dir komisch. Willst du drüber reden?«
 Jerry atmete tief ein und blickte einen Moment nachdenklich in sein Glas. »Ich denke, ich muss umziehen.«
 Käthe legte ihre Hand auf den Tisch und starrte ihn an. »Watt? Wieso? Haste ne Perle am Start und vergessen, mich zu informieren?«
 Jerry starrte sie überrascht an. »Was? Bist du des Wahnsinns, alte Frau?«
 »Hast du mich gerade alt genannt?«, fragte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.
 »Vielleicht«, antwortete er grinsend.
 »Also los, erzähl, wieso musst du umziehen?«, drängte sie ihn weiter.
 Jerry lehnte sich nachdenklich zurück und kratzte sich am Kinn. »Du weißt doch, dass Adriano in letzter Zeit immer öfter bei mir auf dem Sofa schläft«, sagte er, während er sie beobachtete.
 »Ah, der Kleine will zu seinem Papi ziehen?«, fragte Käthe mit einem amüsierten Lächeln und einem leichten Zucken der Augenbrauen.
 »So sieht’s aus«, murmelte Jerry, ohne sie aus den Augen zu lassen.
 »Und da hast du natürlich nichts gegen, weil so Männersachen voll dein Ding sind?«, fragte sie schelmisch.
 »Er ist mein Sohn. Und seine Mutter geht ihm auf die Nerven«, sagte Jerry mit einem verschmitzten Lächeln, das den Ernst seiner Worte etwas abmilderte.
 »Aber bitte, verwandelt eure Wohnung nicht in so eine Männerhöhle«, warnte sie ihn ernst, aber mit einem Anflug von Humor. »Du weißt doch, was das für ein Chaos gibt, wenn ihr da alle zusammen rumhängt. Das wird dann wie bei diesen Typen, die sich nur von Bier und Pizza ernähren und den ganzen Tag im Trainingsanzug rumlaufen.«
 Jerry lachte laut auf. »Keine Sorge. Das hatte ich nicht vor.«
 »Klar, das sagt ihr immer, und dann eskaliert ihr Kerle. Ich weiß doch, wie der Hase läuft«, sagte sie, während sie mit dem Finger gegen seine Stirn tippte.
 Jerry schwieg und trank einen weiteren Schluck. Seine Gedanken waren bei Adriano.
 Käthe, die ihn genau beobachtete, ließ dann die Frage los, die ihr auf der Zunge brannte. »Hast du irgendwas von Jung und den Okoyes gehört?«, fragte sie nachdenklich, nachdem sie ihr Glas geleert hatte.
 Jerry nahm sich einen Moment Zeit, ehe er antwortete. »Sie versuchen gemeinsam, die Ereignisse zu verarbeiten. Außerdem habe ich gehört, dass Theresa Okoye beziehungsweise Maya, oder wer auch immer da alles mit involviert ist, Kontakt zu den Okoyes aufbaut. Dr. Klöckner unterstützt sie dabei. Einige von den Persönlichkeiten kennen die Okoyes und haben gute Erinnerungen an sie, auch wenn der Zugang zu ihnen durch diese Sekte extrem eingeschränkt war. Vielleicht gibt es ja am Ende etwas wie Hoffnung für sie, sich irgendwie doch noch als Familie zu finden. Auch wenn es verdammt schwer wird.«
 Käthe nickte. »Dann kann man wohl nur das Beste hoffen.« Sie streckte sich und gähnte. »Weeste was jetzt knorke wäre?«
 »Nein, aber das wirst du mir jetzt sicherlich erzählen.«
 »So ein All-Inclusive-Wellnessurlaub in einem verschneiten Berghotel.«
 »Ich wusste gar nicht, dass du auf so was stehst.«
 »Oh Kramer, es gibt so einiges, was du noch nicht von mir weißt«, prustete sie.
 »Ach, hier seid ihr also und versauft euer hart verdientes Geld«, hörten sie plötzlich eine Stimme hinter sich.
 Ein großgewachsener Mann ging um den Tisch und setzte sich auf den freien Platz. Dann winkte er der Kellnerin zu, um ein Bier zu bestellen.
 »Blum? Was willst du denn hier?«, fragte Jerry leicht angriffslustig. Für ihn war die Tatsache, dass er sich von Kriminaldirektor Blum aufs Abstellgleis hatte stellen lassen, noch immer ein Schlag ins Gesicht.
 »Was ich hier will? Na, euch zu diesem glorreichen Sieg gratulieren«, sagte Blum mit einem ironischen Lächeln.
 Jerry kniff die Augen zusammen. »Wie herzallerliebst von dir. Aber wo du gerade hier bist. Ich würde sehr gerne wissen, wieso du uns dieser Sondereinheit zugeteilt hast. Wir haben eine Woche da oben gesessen und du hast nicht mal nach uns gesehen oder sonst was.«
 »Der alte Kramer hat das Gefühl, dass du uns weggelobt hast«, sagte Käthe leicht amüsiert.
 Blum lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Bier. »Ach wirklich?« Er sah beide durchdringend an. Jerry hatte das Gefühl, er würde ein Grinsen unterdrücken. »Ganz ehrlich«, begann Blum nachdenklich. »Mit den Drogenschmugglern und dem ganzen Kleinkram in der alten Abteilung seid ihr doch völlig unterfordert gewesen. Hätte ich euch nicht versetzt, wäre das absolute Ressourcenverschwendung gewesen.«
 Käthe grinste und klatschte Jerry mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. »Siehste, Jerry, hab’ ich doch gesagt! Du hast mal wieder grundlos die beleidigte Leberwurst gespielt.«
 »So? Hat er das?«, fragte Blum amüsiert.
 »Hat er«, bestätigte Käthe.
 »Hör zu, Jerry, ja, ich war angepisst, weil ihr mich vor der Presse bloßgestellt habt. Aber die Sondereinheit war trotzdem schon vorher geplant.«
 Jerry schnaubte. »Das ist alles schön und gut, aber du hast uns nicht gefragt, ob wir für deine Pläne offen sind. Du hast uns einfach versetzt, ohne Absprache.«
 Blum nickte nur und trank einen Schluck Bier. »Geht es jetzt darum, dass ich meine Pläne nicht mit euch besprochen habe, oder weil du das Gefühl hast, die Versetzung sollte eine Bestrafung sein?«
 »Beides.«
 Blum sah Jerry nachdenklich an. »Vielleicht war ich doch angepisster, als ich zugeben kann. Vielleicht wollte ich auch, dass du dich ein ganz kleines bisschen bestraft fühlst. Dennoch. Ihr seid jetzt genau da, wo ihr hingehört. Ihr habt ’nen verdammt guten Job gemacht.« Er leerte sein Glas in einem Zug. »Und jetzt genießt euren Triumph, ich muss nach Hause, bevor meine Frau wieder mit dem Nudelholz in der Tür steht.«
 Käthe und Jerry sahen ihm noch einen Augenblick nach, als er zur Tür ging.
 »Der kam jetzt hierhin, um uns zu gratulieren. Ist doch nett«, sagte Käthe und verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass mich raten, du traust dem Braten nicht.«
 »Ganz ehrlich? Keine Ahnung. Ich bin auch schon zu betrunken, um den Profiler raushängen zu lassen. Aber ich werde mir jetzt mit jedem Bier einreden, dass das hier irgendwie eine Entschuldigung von ihm darstellen sollte, weil er genau wusste, wie ich über die Art und Weise, wie die Sonderkommission gebildet wurde, denke.«
 »Beim Betrinken bin ich so was von dabei, mein Freund. Aber vorher muss ich mal vor die Tür.«
 Käthe stand auf, zog ihre Jacke an und schob sich die Zigarette zwischen die Lippen.
 »Und ich darf mir doch sicher eine Kippe bei dir schnorren, oder?«, fragte Jerry.
 »Wann kaufst du dir endlich mal eigene? Na ja, watt soll’s. Betrachte es als eine Geste der Darmherzigkeit.«
 Käthe öffnete die Tür und trat hinaus in die kalte Nachtluft. Sie zündete ihre Zigarette an und zog zufrieden daran. Jerry folgte ihr, stellte sich neben sie.
 »Danke«, sagte Jerry, als er die Zigarette nahm, die sie ihm reichte.
 Der Wind blies ihnen ins Gesicht, der Rauch ihrer Zigaretten vermischte sich mit der kühlen Luft. Ein Moment des Schweigens, in dem sie einfach nebeneinander standen und den Abend in sich aufnahmen.
 Käthe nahm einen weiteren Zug, dann grinste sie leicht. »Weißt du was? Wir haben’s wenigstens überlebt, mein Freund. Mehr braucht’s doch nicht.«
 Jerry lachte leise und nickte. »Stimmt.«
 Sie blieben noch einen Moment so stehen, dann gingen sie zurück ins Innere, den lauten, heiteren Klang der Bar und den Rest der Nacht vor sich.
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